menden Zeit no ſtärker belegen wollte, 
fo brauchte man außer an den goldenen 
Halskragen von Schulenburg nur noch an 
Importſtücke, wie die Beile don Saffen- 
berg (Kreis Warendorf) im benachbarten 
Beltfalen, die Goldfcheibe von Moordorf 
bei Aurich, den Dolchftab von Apeldorn 
(Kreis Meppen) oder das Rapierſchwert 
bon Weſterwanna im Lande Hadeln zu er- 
innern, um die enge Verbundenheit beider 
Gebiete gegenüber dem öſtlichen Deutſch— 
land hervorzuheben.” — Kuhns Zeitſchrift 
für vergleichende Sprachforſchung, Bd. 66, 
Heft 1/2, 1989. Fr. Specht, Spread 
liches zur Urheimat der Fndogermanen. 
Die 74 Seiten umfaſſende Abhandlung von 
Specht ift eine gründliche Auseinanderjet- 
zung mit Studien zur indogermanifchen 
Urheimatfrage von A. Nehring und W. 
Brandenftein. Nach Nehring ift das indo- 
germanijche Volkstum dadurch entitanden, 
daß ein mit der Pferdezucht vertrautes Volt 
von Aten her nah Europa Be und 
die dort fißenden Völker unterwarf und 
ihnen „aftatijche Kultur- und Familien- 
formen“ aufzwang. Specht hebt hervor, 
daß diefe Anficht Nehrings zunächſt einmal 
keineswegs originell ift: „Die Verſchmel— 
zung zweier einander fremder Völfer zum 
indogermanifchen Urvolk ift z. B. von Feiſt 
und |päter ausführlicher von Güntert und 
Wahle vertreten worden. Auch fie laffen 
das Eroberervolf aus Aſien über Südruß- 
land vorrüden, nur erfolgt bei ihnen die 
Bereinigung in Mittel und Norddeutſch— 
land; Nehring dagegen verlegt E nad 
Südrußland.“ Nehring tritt äußerſt felbit- 
bewußt auf, wie Specht nachiveift, entfpricht 
diefem Selbſtbewußtſein nicht die Bedeu— 
tung und Gediegenheit feiner Aufitellun- 
gen. Specht führt eine große Anzahl bon 
- Wortgleihungen ziifchen dem Griechiſchen 
und Altindoarifchen bzw. dem Griechijchen 
und Armenifchen an. Es handelt fich um 
Worte, die die Berührung mit der Kultur 
des Orients vorausfegen; da fie ſich nur 
bei einer Gruppe von Indogermanen fin- 
den, nicht aber gemeinindogermantich find, 
precden fie gegen die Anjegung der Ur— 
heimat des Indogermanentums in Süd- 
rußland. Eingehend zeigt Specht, daß es 
unmögli tft, auf rund der Aderbau- 
erminologie die Indogermanen in zivei 
Teile zu Möeiben. Zwar hält ex ſelbſt, die 
Aderbauterminologie für verhältnismäßig 
jung, doch ift fie für ihn, wie er an ande- 
ver Stelle zeigen will, „im allgemeinen 
noch bor der Völkertrennung geprägt wor— 





den“. Den Wert der Buchengleihung für 
die Urheimatfrage ſucht Specht gegen Be- 
ftreitung wieder ficherzuftellen. Dabei be- 
handelt ex ausführlicher (S. 57Ff.) die gött- 
liche Verehrung der Eiche bei allen Indo— 
germanen und erflärt einleuchtend den Er— 
Jah alter indogermanifcher Namen für die 
Eiche durch andere Baumnamen eben dar- 
aus, daß diefe Namen heilig und ehrfurcht- 
gebietend waren. Diefer Exkurs über die 
Eiche dient dazu, die Grundbedentung des 
Baumnamens „Buche“ eben al3 Buche zu 
fihern. Diefe Feftftellung ift befanntlich für 
die Urheimatfrage von großer Bedeutung, 
denn hatten die Indogermanen einen alten 
Bırhennamen, fo kann ihre Urheimat nur 
innerhalb der Buchengrenze gelegen haben, 
alfo nicht in Südrußland oder im angren- 
zenden Aften. Im legten Teil feiner Ab— 
handlung jet fih Specht mit Brandenftein 
auseinander, der viel Scharffinn aufiwen- 
det, die Kirgifenjteppe als Urheimat der 
Smdogermanen zu beweiſen. Die gründliche 
Nachprüfung Specht. zeigt wiederum, daß 
Brandenfteins Annahme nicht aufrechtzu— 
Halten ift. Durch 16 Gleichungen verfucht 
Brandenftein eine Sonderftellung des Ari- 
ſchen innerhalb des Indogermaniſchen auf- 
zuzeigen, doch find alle diefe Gleichungen 
unhaltbar. Übrigens ift Brandenftein ge— 
zwuͤngen, für das indogermanifche *medhu- 
„Honig“ willkürlich eine andere Bedeu— 
tung anzufegen, da in der Kirgiſenſteppe 
der Honig fehlt. Specht zeigt demgegenüber, 
daß, wie bisher auch allgemein angenom- 
men, die Urbedeutung „Honig“ für diejes 
indogermanifche Wort unzweifelhaft feit- 
Fehr, „Bon einem Beweis, die Urheimat 
er Sndogermanen hätte in Aften gelegen, 
kann troß der Sicherheit des Tones, mit 
dem er (Brandenftein) für feine Anfichten 
eintritt, überhaupt feine Rede fein.” Zur 
Auseinanderjegung mit Nehring ift auch 
auf ©. Deeters’ Ausführungen in „Indo— 
germanifche Forſchungen“, Bd. 56, 1938, 
Seite 138Ff., zu verweiſen. — Wörter und 
Sachen, Neue Folge, Bd. 2, Heft 1, 1939. 
Otto Baul, Eregetifche Beiträge zum 
Aweſta. In weitausgreifender Unterſuchung 
packt Otlo Paul die Deutung einer bis— 
her unverſtandenen Aweſtaſtelle an und 
deutet zwei Worte, die nur an dieſer Stelle 
vorkommen. Seine Darlegungen find zu— 
gleich eine Vorſtudie zu einer Darſtellung 
der Rolle der Schlange in der indogerma— 
niſchen Mythologie, die ex vorbereitet, 
D. Huth. 
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1939 Nuli Deft7 


Ahnenerbe - Germanentunde 
Ein Rückblick auf unfere Kieler Tagung 


Eine große politifche Beivegung, die vevolutionär fein will, kann ſich nicht damit be- 
grügen, den Boden umzubrechen, der in dem vergangenen Zeitalter von dem Schutt lebens⸗ 
fremder und lebensfeindlicher Gedankenwelten und Einrichtungen überdeckt worden iſt. 
Unmittelbar und aus dem kraftvollen Lebenswillen ſtammend, greift ſie die vorhan— 
denen, unhaltbar und unlebendig gewordenen Zuſtände unmittelbar an; denn das Leben 
ſteht keinen Augenblick ſtill, es will gemeiſtert ſein, und unſere erſte Pflicht iſt noch immer 
die Forderung des Tages. Aber wie jeder Tag ein Ring in einer lebendigen Kette iſt, ſo 
iſt auch die Forderung, die er ſtellt, keine vorausſetzungsloſe Augenblicksſache. Sie er— 
heiſcht die Erfüllung von Aufgaben und Geſetzen, die uns von ferner Vergangenheit her 
und für eine ferne Zukunft geſtellt find. Ste erfordert eine ſtändige Ausrichtung, ober, 
wie wir einem der neueren Forfhung entnommenen Vergleichsivort fagen können, eine 
ftändige Ortung nach jenen großen Richtpunkten,. an denen wir die ewige Ordnung er— 
kennen, in die wir hineingeftellt find. Und mit der Forderung des politifchen Tages twol- 
len und müffen wir zugleich die Gefege jener großen Ordnung erfüllen. 

Wenn unfere Kieler Jahrestagung unter dem Leitgedanten „Politik und Wiffenfchaft” 
geftanden hat, jo können wir wohl, wenn mir beide Begriffe vecht verjtehen, fie als den 
Ausdrud jener beiden Forderungen anjehen, die dem einzelnen und der Gemeinfchaft im 
Laufe der Tage und Jahre geftellt find. Eine Zeit freilich, die unter „Politik“ nichts 
anderes verftand als das notdürftige Inganghalten eines Mechanismus, deffen Lebens- 
zweck mit einem feheinbar reibungsloſen Ablauf erfüllt zu fein fehien, eine folche Zeit 
hatte, bei aller ſcheinbaren „Förderung der Wiſſenſchaften“ Tein echtes und inneres Ver— 
hältnis zur wirklichen Wiſſenſchaft. Und eine Wiffenfchaft, die ihren Zweck mit einer 
toten Stoffanhäufung, mit einem Rüdzug in das Gebiet der „reinen Betrachtung” 
oder gar mit einer lärmenden Zurſchauſtellung jogenannter „Probleme“ für erfüllt hielt, 
konnte nie und nimmer einen lebendigen Einfluß auf die Politif ausüben, wenn man 
unter diefer die tatbeveite Erfüllung völfifcher Lebensgeſetze verfteht. Die verfloſſene Zeit 
des Parlamentarismus hat uns eine Anzahl don Typen befehert, die eine twiffenfchaft- 
liche Laufbahn als bequemen Ausgangspunkt für eine politiche Geſchaftlhuberei größten 
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Stiles anfahen; die in Kommiſſionen und Ausſchüſſen das große Wort führten, als 
umworbene Ausſchußparlamentarier an der Quelle der wiſſenſchaftlichen Forſchungs- 
gelder fahen, deren Strom weife zu den Nechtgefinnten zu leiten wirkten und neben- 
ber gegen entjprecdende Zahlungswilligkeit Ehrendoktorhüte in Menge verliehen. Aber 
der Erfolg war, daß Wiſſenſchaft und Politik in Wirklichteit immer mehr auseinander- 
fielen; daß jener Typ des politifierenden Wifjenfchaftlers wie auch der des wiſſenſchaftlich 
dilettierenden „Politikers“ die Wiſſenſchaft und die Politik gemeinſam ſo lange vor dem 
Volke lächerlich machten, bis ſich aus dieſem Volke ſelbſt ein geſunder Widerſtand da— 
gegen geltend machte. 

Die große politiſche Umwälzung hat dieſen ganzen Schwarm von „Doktors, Magi— 
ſtern, Schreibern und Pfaffen“ hinweggefegt, und keiner iſt ihr daukbarer dafür, als der 
wahre Wiſſenſchaftler ſelbſt, der meiſtens in jener Zeit der politiſch⸗wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
triebſamkeit ſtill beiſeite ſtand, um in dieſer wirkenden Stille feine Kräfte zum Dienſte des 
Vaterlandes zu kehren und die Grundlagen zu einer neuen, völkiſchen Wiſſenſchaft zu 
erarbeiten, die ihrem Weſen nach nichts anderes ſein konnte, als die erſte Dienerin der 
völkiſchen Politik. Ste hat ſich damals aus dem politiſierenden Getriebe heransgehalten 
— nicht weil fie in lebensfremder Beſchaulichkeit unpolitiſch hätte fein wollen, fondern 
weil fie ihr Wefen und Wollen veinhalten wollte für den Tag, an dem eine echte völ⸗ 
kiſche Politit ihrer bedürfte. Und die politiſche Bewegung, die diefe große Erneuerung 
vorbereitete, hat fich nicht zu voveiliger Feftlegung auf beſtimmte wiſſenſchaftliche Son⸗ 
dermeinungen verlocken laſſen; ſie hat klare und eindeutige Grundforderungen auch an 
die Wiſſenſchaft geſtellt, und ſie hat ihren Widerhall gefunden. 

Wiſſenſchaft mit politiſchem Wollen verbunden bedeutet nicht, daß man jede einzelne 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung oder Feſtſtellung unter einem politiſchen Geſichtswinkel 
trifft, oder gar, was noch unleidlicher iſt, die ſchlichte und klare wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
ſage durch pfeudo-politifche Phraſen und Werturteile erſetzen zu können glaubt. Es kommt 
darauf an, daß der Wiſſenſchaftler ſein wiſſenſchaftliches Geſamtwollen mit einem poli⸗ 
tiſchen Geſamtwollen in Einklang bringt; fo wie ein Soldat jederzeit feine gejamte Per- 
ſönlichkeit für feinen foldatifchen Zweck einzufegen beveit ift. Es geht auch nicht darum, 
vom Standpunkte wiſſenſchaftlicher Einzeltatfachen Forderungen an eine Politik zu ftel- 
Ien, die jederzeit auf das Ganze ausgerichtet fein muß. Wer durch fein Wiffen an der 
Erhaltung und dem Aufbau der Nation fehaffen will, dem Tiegt es fern, Kapitän und 
Stenerleuten unferes deutjchen Schiffes vom Sonderfiandpunft aus in ihr Handwerk zu 
veben und ihr Tun mit nitetheovetifcher Kritik zu begleiten. Er kennt den Kurz, der 
jeden verpflichtet, und er kennt auch feine befondere Aufgabe: als Lotſe oder als Aus- 
guemann die Stenerung des Schiffes nach Kräften zu erleichtern. Wiſſenſchaft ift das 
Bemühen um Hare Tatfahenfhau und Erkenntnis jener mwaltenden Gefege, die der 
große Politiker aus Inſtinkt und aus Wiſſen erfüllt. Hier liegt der Unterfchied, Hier liegt 
aber auch das, was beide verbindet. Denn auch der Bolititer ſtellt ſich immer wieder die 
Frage nach dem letzten Sinn feines Tuns; auch ex fällt die großen Entſcheidungen aus 
Erkennen und Tatwillen zugleich. Ex Stellt ſich vor allem auch die Frage nach dem Wo- 
her der Kraft, die in ihm wirkt; nach Wefen und Art des Geſetzes, zu deſſen Voll— 
ſtreckung ihn ſein Wille drängt. 

So aber gibt es keine Wiſſenſchaft, die der ſchöpferiſchen völkiſchen Politik näher ſteht als 
die Wiſſenſchaft von dem Weſen unſeres Volkstums, das in uns wirkt, das zum poli—⸗ 
tifchen Handeln drängt, deſſen letzter Sinn ja immer nur die Erfüllung dev Geſetze 
diefes Volkstums jein kann. Weit gefpannt ift freilich der Rahmen des Wiſſens um die 
Wurzeln diefes Volkstums. Sie ruhen im heimifchen Boden, aus dem fie ftetig neue 
Schößlinge nad) oben treiben; fie find aber auch weit draußen in dev Welt zu finden, 
wo verſtreute Samen aus früheren Blüten unferer Volkheit ſich in fremdes Erdreich 
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gejentt haben. Dies alles gehört zur Wiſſenſchaft von unferem Ahnenerbe. Forſchung 
und Lehre find die beiden großen Ziveige unſerer Tätigkeit: vaftlofe Erforſchung alles 
deſſen, was als lebendiges Zeugnis ſinnvoll begriffen werden kann; klare und lebendige 
Lehre von dem, was wir als Wurzel, Zelle oder Blatt am Baum unſeres Ahnenerbes 
erkannt haben. 

Wenn wir die Ergebniſſe unſerer Forſchung alljährlich einem breiten Kreiſe von Volks⸗ 
genoſſen in einem Querſchnitt vorlegen, ſo iſt damit bei weitem nicht alles erfaßt, was 
in unſeren Forſchungsſtätten geſchaffen und erarbeitet iſt. Vieles, ja das Meiſte iſt noch 
in lebendigem Fluſſe, und es iſt erſt dann zur Mitteilung reif, wenn es bis zur ſicheren 
Feſtſtellung gediehen iſt. Doch iſt eine ſolche Heerſchau der gewonnenen Erkenntniſſe 
immer auch für die Schaffenden ſelbſt von lebendiger Bedeutung wegen der Fülle der 
gegenfeitigen Anregungen, wegen des Wiederhalles, den man gerade bei den unbefan- 
genen Hörern findet und wegen des „urkräftigen Behagens“, das ein wirklich lebendig 
gemachtes Wiffen nicht nur den Herzen der Hörer vermittelt, jondern auch denen der 
Vortragenden zurüdzugeben vermag. 

Unfere Kieler Tagung hat, das dürfen wir freudig geftehen, diefe unfere Abfichten ev- 
füllt. Die ungewöhnlich hohe Zahl der Teilnehmer, der lebendige twiffenfehaftliche Geiſt 
der Kieler Alma mater, die ausgezeichneten Ausgrabungen der alten Sachjenfeften, der 
frifche Wind, der don Meer zu Meer über die ſonnige Timbrifche Halbinfel wehte, und 
nicht zuletzt die freudige innere Anteilnahme, mit dev wir wohl jedem Vortrag und jeder 
wiſſenſchaftlichen Führung folgen konnten — das alles hat feinen Augenblick einen Bei— 
geihmad von „trodener Wiſſenſchaft“ alten Stiles gehabt (dafür forgte ſchon die Baft- 
freiheit der drei Noxdmarkftätte Kiel, Heide und Schleswig); es hat uns vom Wiffen zum 
Erleben geführt und damit den Zweck jeder Wiſſenſchaft erfüllt. Pl. 


Nach einem Empfang der Tagungsteilnehmer durch den Oberbürgermeiſter der Stadt 
Kiel in den Räumen des Rathaufes eröffnete der Kurator des „Ahnenerbes“, Prof. Dr. W. 
WB ü ft die Tagung ir der feftfich geſchmückten und bis auf den letzten Platz gefüllten Aula der 
Univerfität Kiel. Anfchliehend ſprach der Rektor der Kieler Univerfität Prof. Dr. BP. Rittew 
buſch über „Bolitit und Wiſſenſchaft“. Ex wies auf die Auseinander-Entiviklung von 
Wiffenfhaft und wirklichen Leben im 19. Jahrhundert hin. Exft in unferer Zeit Tonnte 
diefer Gegenfag überbrüdt werden, weil wir Politik und Wiſſenſchaft durch das Vorbild 
des Führers wieder als Kunſt ſehen gelernt haben und dadurch eine lebendige Verbin— 
dung hergeſtellt wurde. 

Am nächften Tage gab Prof. Dr. H. Harmjanz, Frankfurt a. M., einen Über 
blick über die toiffenfchaftlichen Gemeinſchaftswerke des „Ahnenerbe”. Ex ftellte vier große 
Aufgabenkreife Heraus, die in ftändiger Kühlung mit der Wiſſenſchaft der Univerfitäten 
bearbeitet werden: das Forſchungswerk „Wald und Baum“, der „Atlas der Deutſchen 
Boltstunde” (Prof. Dr. Harmjanz), das „Sachwörterbuch für Germanenkunde“ und das 
„Handwörterbuch der indogermanifchen Mythologie“ (Prof. Dr. Wüſt). Prof. Harmjanz 
betonte das Befondere der Entitehung diefer Werte ala Gemeinfhaftswerfe eines ganzen 
Kreifes von Wiffenfchaftlern. Mit einem aufſchlußreichen Querſchnitt durch den gegen- 
wärtigen Stand der wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſchloß Prof. Harmjanz ſeine Ausfüh— 
rungen ab. 

In dem folgenden Vortrag über „Sinnbilder im vorgeſchichtlichen Ornament“ zeigte 
Prof. Dr. G. Schwantes, Kiel, neue Wege der Sinnbildforſchung auf. An Hand 
eines umfangreichen Lichtbildmaterials unterſuchte er die Steinbohrungen an den Groß⸗ 
ſteingräbern im Zuſammenhang mit kultiſchen Axibohrungen. Seine weiteren Ausfüh- 
rungen über das Sonnenzeichen wurden auf eindrucksvolle Weiſe von Dozent Dr. R. Wol⸗ 
fram, Wien, vertieft. Dr. Wolfram arbeitete beſonders die Bedeutung der Sinnbilder 
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im Bolfsleben heraus und ihre Verwurzelung im Brauch. Den größten Teil der Bei- 
ſpiele entnahm ex feiner oftmärfifchen Heimat, die fi) auch auf diefem Gebiete als 
durchaus nordiſch bejtimmt erwies. 

Der Nachmittag wurde eingeleitet durch die grumdfäglichen Ausführungen des Kura— 

tors des „Ahnenerbe“ Prof., Dr. W. Wüſt, München, unter deffen unmittelbarer Füh— 
rung das Handivörterbuch der Indogermaniſchen Mythologie entfteht. Prof. Wüſt be- 
torte, daß mar den Bedeutungsgehalt eines felten belegten Wortes nicht voll exfhöpfen 
könne durch Zufammenftellung mit lautlich ähnlichen Wortformen. Hier muß neben der 
Herausarbeitung der Grundbedentung des Wortes eine Hevanziehung von begrifflich vex- 
wandten Formen aus anderen Sprachen des indogermanifchen Kulturkrieſes Klarheit 
ſchaffen. Als Beifpiel führte Prof. Wüft die Unterfuchung des altperſiſchen Wortes tasara 
durch. ; 
Als nächſter Redner behandelte Dr. Ranke, Kiel, das Thema „Die Toten im Necht 
und Brauch der Lebenden“; in germanifcher Vorftellung Ieben die Toten nicht als Ieben- 
der Leichnam oder förperlofe „Seele“ weiter, fondern als Lebeweſen in einem neuen 
Leib. Bon diefer Vorftellung her find die Bräuche zu verftehen, die don der Zeit der alt- 
nordiſchen Sage bis in unfere Tage auf germaniſchen Boden bei Totenbeftattungen und 
Ahnenverehrung fortleben. Im Auſchluß daran wurde die Ausftellung eröffnet: „Das 
Luftbild im Dienft dev Dannewerk-Forſchung; die Holzbauten don Haithabu in Plan 
und Bild; Ergebniffe der Landesaufnahme: Methodik, Siedlung, Heerwege; die nordi- 
ſchen Fresken im Dome zu Schlestvig; die Schrifttumsanbeit des Ahnenerbe?.“ 

Der bekannte Erforſcher germanifcher Himmelkunde, Dr. e. h. DO. ©. Reuter, Huch— 
ting b. Bremen, ſprach am nächften Tag über „Ortung und Seefahrt”, Unfere germani- 
Ihe Richtungsrofe Teitet fi) von der Beobachtung der Süd— Nord-Linie her und be- 
twahrt daher aus ältefter germanifcher Zeit bis heute den methodifchen Vorzug vor der 
Windrofe der antiken Mittelmeervölter. Die grundfäglich himmelskundliche Richtnahme 
bat die germanifche Hochfeefchiffahrt fo früh ſchon ermöglicht. In kurzen Umriſſen berichtete 
Dr. Reiter über feine aſtronomiſche Ortsbeſtimmung Winlands an der Oftküfte Nord- 
amerikas, das um das Jahr 1000 von Leif Erichsſon als dem erften Europäer betreten 
wurde. Die Vergleichung der im Bericht erwähnten Sonnenftände am fernen Orte mit 
den gleichzeitigen in dev Heimat laſſen die Lage Winlands mit genügender Genauigkeit 
auf Sid-Beorgia oder Nord-Florida berechnen. i . 

Nach der Wiedervereinigung dev Oſtmark mit dem Reich begann das „Ahnenerbe” auch 
hier mit feiner Tätigleit. Den exften Arbeitsbericht über die in diefem Rahmen getrie- 
benen vorgefchichtlichen Forfchungen gab Dr. 8. Willvonseder, Wien; im Vorder 
grund fand die Fortfegung der Grabungen an der altfteinzeitlichen Mammut-Fäger- 
ſtation in Untertvifternig (Südmähren). Die zweite große Ausgrabung fol in Rarn- 
burg, einer früheren Tavolingifchen Pfalz nördlich Klagenfurt, ftattfinden, wobei be- 
fonders die merkwürdige feierliche Handlung mit dem „Herzogbauer” unterfucht wird. 
Durch Übernahme der „Materialien“ zur Urgefchichte dev Oſtmark in. den „Ahnenerbe- 
Stiftung⸗Verlag“ ift es möglich, allmählich die reichen Fundbeftände der Mufeen und 
Sammlungen der Oftmark der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Dex anſchließende fein- 
finnige Vortrag von Dr. 3. Werner, Frankfurt a. M., über „Die Zierfcheiben des Ihors- 
berger Moorfundes“, in dem nachgewieſen werden Tonnte, daß die urfprünglich fremden 
Motive von nordiſchen Künftlern ſtiliſtiſch neu geftaltet wurden, leitete zu einem ge- 
Ichloffenen Vortragskreis über die Altſteinzeit über. Hier berichtete Dr. X. Bohmers, 
Mauern, Über „Die Mauerner Höhlen und ihre Bedeutung für die Stufeneinteilung der 
Altſteinzeit“. Nach einer kurzen Erklärung der Lage der Höhlen und ihres Profiles wies 
Dr. Bohmers auf die Schlüffe hin, die für die Erweiterung der Kenntnis des Alters der 
ſpäteiszeitlichen Schichten aus diefen geologifchen Studien gezogen werden fünnen. Hier- 
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olgte eine Beichreibung der Kulturftufen, beſonders die dev neuen Altmühlftufe. 
a I a —— auf die Schwierigkeiten des deutſchen Urgeſchichtlers 
bei der Bennenung von Kulturſtufen hingewieſen. Während man auf der ganzen Welt 
nur ein Syftem benußt, hat er zwiſchen fieben Syſtemen zu wählen. Bohmers empfahl, 
Grundſätze zu fehaffen, die das Einfügen von neuen Stufen in ein Syftem regeln. Er⸗ 
gänzend ſprach Dr. Schütrumpf, Berlin, über „Die pollenanalytiſche Datierung der 
altſteinzeitlichen Funde von Mauern“ und erklärte die erſtmalige Anwendung einer 
neuen Methode, Pollenanalyſe und Sedimentpetrologie miteinander zu verbinden. Dar—⸗ 
auf berichtete Prof. Dr. Wetzel, Tübingen, über die Fauftfeilfunde dev Grabung Bod- 
ſteinſchmiede. Die Bockſteinſchmiede im Lonetal (Württemberg) wurde 1932 entdeckt und 
193335 ausgegraben. Die Bearbeitung der reichen Funde der Hauptbefiedlung der 
Höhle konnte noch nicht abgefchloffen werden. Die wahrfcheinlichite Deutung des ganzen 
Profils ftellt die Fauſtkeilkultur der Bockſteinſchmiede an den Anfang der letzten Eiszeit. 
Anſchließend ſchilderte Prof. Dr. Gripp, Kiel, „Eiszeitllima und älteres Paläolithifum 
in Nordweſtdeutſchland“ und gab damit die Borausfegungsmöglichteiten für die Auffin⸗ 
dung von Spuren der älteren Altfteinzeitmenfchen in dieſem Gebiet. Über feine Grabun— 
gen bei Ahrensburg und Pinneberg hielt Alfred Ruft, Ahrensburg, Vortrag. Am 
Fundplatz Stellmoor fand er in einem berlandetem Teiche in etwa 6 Meter Tiefe eine 
eißzeitliche Kufturfchicht der Hamburger Stufe mit der älteften Kunft des Nordens und 
verſenkten Opfertieren (Ren). In vier Meter Tiefe wurde eine Kulturſchicht der Ahrens⸗ 
burger Stufe mit den älteſten bekannten Holzgeräten und einem 2 Meter langen Kult- 
pfahl mit aufgeſtecktem Renntierſchädel angetroffen. Da. die Ahrensburger Kunſt fich bis 
in die Germanenzeit hinein auswirkte, konnte Ruſt den Nachweis einer bodenſtändigen 
Entwicklung führen. Der Vortrag von Dr. H. Sch wabediſſen, Kiel, über „Die 
Entſtehung des Nordiſchen Kreiſes in der mittleren Steinzeit” und eine Borbefprechung 
über die Schaffung einheitlicher Bezeichnungen für Zeitftufen und Fundgruben der 
älteren und mittleren Steinzeit ſchloß die fich bi3 in den fpäten Abend ausdehnende Vor⸗ 
tragsreihe ab, j 
Am Vormittag des letzten Tages wurde befonders der deutfche Oſtraum und feine Be⸗ 
ziehungen zum Norden behandelt. Dr. habil. E. Peterſen, Roſtock, ſprach über „Die 
völkerwanderungszeitlichen Funde Oftdeutfehlands und die Frage der Reftgermanen”, Der 
Redner wies an Hand der Bodenfunde nad), daß die bisher geltende Anſchauung von der 
völligen Entleerung des Raumes oſtwärts der Elbe und Saale durch die Germanen 
um etwa 400 nicht mehr aufrecht erhalten werden könne. Im 6.7. Jahrhundert verſtärkt 
ſich das nordgermaniſche Element von Oſtholſtein bis zum Friſchen Haff ſo ſehr, daß man 
in Norddeutſchland zu dieſer Zeit eine „Vorwikingerſchicht“ erkennen kann. Aus. der 
Verzahnung don germanifchem und frühflamiichen Altſachen folgerte Dr. Peterſen, daß 
wohl auch in Oſtdeutſchland nördlich der Sudetenländer jene Abhängigteit der Slawen 
von den Franken, vielleicht auch von Nordgermanen und Goten, beſtand, die für Böhmen 
und Umgebung duch die hiſtoriſchen Quellen über den Franken Samo und fein Slawen⸗ 
reich überliefert iſt. = 
Die folgenden Vorträge von cand. präh. Bernt von Zur-Müh len, Königsberg, 
und Dr. W. Neugebauer, Elbing, befchäftigten ſich mit den Wilingerfunden in Oft- 
preußen, wobei zur-Mühlen befonders auf Die Frage nad der Herkunft der auf den 
Bilinger-Friedhof Wiskiauten, Kreis Fiſchhauſen, beftatteten Nordleute einging. Dr. Neu⸗ 
gebauer ſprach über das wikingiſche Gräberfeld von Elbing und die dadurch wahrſchein⸗ 
lich werdende Lage Truſos auf dem Gebiete der jetzigen Stadt Elbing. Anſchließend berichtete 
Dr. K. A. Wilde, Stettin, über die Grabungen zu Wollin und den Stand der Joms⸗ 
burg⸗Forſchungen. Er kam zu dem Ergebnis, daß die „Vineta⸗Frage“ mit den Mitteln 
der Spaten⸗Forſchung nicht eindeutig zu beantworten ſei. Die Gleichſetzung der ſeit dem 
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10. Jahrhundert genannten Orte Jumne, Vineta und Jomsburg mit dem ſpäteren 
Wollin erhält durch das nunmehr feſtgeſtellte Beſtehen dev Stadt ſeit dem 10. Jahr— 
hundert eine ſichere Grundlage. Die vielfach im Nordteil der Siedlung gefuchten Einzel⸗ 
züge der romanhaften Vomsburg-überlieferung (Hafen) find nach den bisherigen Unter- 
ſuchungen wahrſcheinlich. 

Als letzter Redner des Vormittags ſetzte ſich Dr. H. Jänichen, Breslau, mit den 
„Beziehungen zwiſchen Skandinavien und der deutſchen Oſtſeeküſte im Lichte der Sagen- 
forſchung“ auseinander, Seine Unterfuchung ging von den toilingifchen und altgermani- 
fen Ortsnamen aus, deren Grenzen fliefend find, weil die Wikinger vielfach nur die 
alte germanifche Tradition des eroberten Gebieles fortfegten. An Hand von Beifpielen 
aus Pommern zeigte Dr. Jänichen, daß die ptolemäifhe Karte von Groß-Germanien 
erfolgreich aus der wikingiſchen Überlieferung ergänzt werden kann. 

Einen Ausſchnitt der kullurellen und wirtfchaftlichen Beziehungen der europäifchen 
Völker und Stämme des Frühmittelalters gab Dr. 2. Huffong, Trier, mit feinem 
Referat: „Herftellungsorte und Datierung der Farolingifchen Keramik in den Rheinlan⸗ 
den“. Auf Grund des Nachweiſes der wichtigſten Töpferei⸗Zentren im Rheinlande, ihres 
Formenſchatzes und der Herſtellungszeit einzelner Formen, deren Unterſuchung noch nicht 
abgeſchloſſen ift, laſſen fich Handelsbeziehungen bis Holland und Schweden verfolgen. 
Eine Abgrenzung karolingiſcher und ottoniſcher Keramik könnte auch für die Geſchichte 
der frühmittelalterlichen Handelsſtadt Haithabu wichtige Anhaltspunkte ergeben. 

Im folgenden Vortrag berichtete Dr. K. Hude, Breslau, über „Die Ausbreitung der 
Sachſen in Nordtveftdeutichland vom 6.—8, Jahrhundert.“ Befonders erſchwert wird die 
Sachfen-Forfchung dadurch, daß die Bodenfunde nur eine Abgrenzung des fächfifchen Be- 
reiches im befchränkten Umfang erlauben. Dr. Hude ging auf bie ſächſiſche Beftattungs- 
formt vom 6.—8. Jahrhundert ein und ftellte als beſonders bemerfensivert die Pferde- 
bejtattungen auf den Friedhöfen heraus und folgerte daraus, daß die Gräber dieſes toten 
Geleittieres auf eine beftimmte Art der Wodan-Berehrung hinweiſen und in ihrem Vor— 
fommen die Grenzen des fächfifchen Machtbereiches deutlich machen. 

Anſchließend ſprach der Hauptjchriftleiter von „Bermanien“, Dr. J. O. Plaßmann ' 
Berlin, über „Die Oſtpolitik Heinrichs 1.” Dr. Plaßmann jah in der Wiedergeoinnung 
der „Elblinie” die größte ſchöpferiſche Tat des Königs, weil hiermit der Ausgangspunft 
zum ehemals germanifchen Oſtraum wiedergewonnen war. Zur Erfüllung diefes „Ge— 
feßes der Elbe” gehörte auch die Sicherung des nordelbifchen Gebietes gegen die Flanten- 
ftöße dev Dänen und gegen das Einftrömen der nordgermanifchen Kräfte in den deut- 
ihen Elbraum. So konnte die Oftpolitit Könige Heinrichs als die Durchführung eines 
Haven und durchdachten, auf lange Zeiträume ausgerichteten politifchen Programms 
nachgeiviefen werden, in dem der große König eines der Lebensgefege des bon ihm end- 
gültig zufammengefügten deutfchen Volkes erkannt hatte, Nach dieſem Uberblick über die ftaats- 
männifche Planung Heinrichs I., berichtete Dr. M. Rudolph, Braunfehweig, über 
die Königspfalz Heinrichs I. zu Werla, die wegen ihrer überragenden militärifchen Be- 
deutung am Ofer-Übergang als Feſte gegen die Ungarn ausgebaut wurde. Der Geſamt⸗ 
umfang der Pfalz wurde durch Fliegeraufnahmen feſtgeſtellt. Bisher ſind im Vorgelände 
nur Probegrabungen und eine Flächenabtragung durchgeführt worden, doch ſoll im Jahre 
1940 die Hauptburg vollſtändig freigelegt werden. Der abſchließende Vortrag von Dr. H. 
Jankuhn, Kiel, über „Die Bedeutung der Gußformen in Haithabu“, machte die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen dem nordgermaniſchen und dem fränkiſchen Reich deutlich. 
Neben Formen, die aus dem fränfifchen oder engliſch-iriſchen Gebiet kommen, tauchen 

auch Gußformen auf, die ung zeigen, daß vein nordgermanifches Gedankengut hier im 
Kunfigeiverhe nachzuweiſen ift und daß Haithabu auch auf diefem Gebiet maßgeblich an 
der Ausformung des auf die Oſtſee beſchränkten Kunſtkreiſes beteiligt war. 
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i i itägige Beſichtigungsfahrt zu den wichtigſten 
n Abſchluß der Tagung bildete eine zweitãgige 
— Fundſtätten in Schleswig-Holſtein, die von ‚Dr. Jankuhn re 
Kerften mufterhaft vorbereitet war, und welche die im Hörſaal gehaltenen — 
um Teil praktiſch veranſchaulichte und vertiefte. Beginnend mit einer Führung urch 
Sa Muſeum germaniſcher Trachten“ in Neumünſter von ee . a: — 
—* — Pei in Schnitt durch den Heer) 
ahrt zum Lodftedter Lager — Peißen, wo ein — m Seren nd 
ar Hügel mit ſächſiſchen Neubeſtattungen ri wurden. le 
i i i cgen: “von Itzehoe, — 
Auseinanderſetzung wurde deutlich an drei Burgen /Burg — 
i i bi i farolingi Miſſionskirche Schenefeld. Anſchließen 
Krinkberg in Verbindung mit der karolingiſchen j \ — 
i ichti iner Rei bern in Hademarſchen, Albersdor 
Igte die Beſichtigung einer Reihe von Großſteingrä — 

a — fand der erſte Tag ſeinen Abſchluß durch einen Empfang des 
ü iſters. 
re Tag wurde nach Befichtigung der Ausgrabungen an der a 
großer Überblid der Befeftigungsanlagen um en — 

i i ü rup — Tho 
von dort aus ging die Fahrt nad) Haithabu und Süderbraru —T , n 
fetfiher Empfang —* den Bürgermeiſter der Stadt Schleswig im alten Re 
Rathauſes bildete den Ausklang der Tagung. 


Melchior Frand (11639) 
als Förderer mufitalifcher Volkskunde 
Bon Dans Joachtm Mofer 


i in: Greis 
Am 1. Juni vor dreihundert Jahren jtarh als Coburger Hofkapellmeiſter ein 
der ifto den ſeeliſchen wie nn a en nn — 
war, Melchior Franck. Aus ſchleſiſcher Familie 3 ——— 
nach wohl urſprünglich am Main beheimatet, taucht er 1601 in Augs urg auf, 
> Sehens — en, Br ara re ee — 
.Ihn, der damals an die Spitze der Nürnberger tat, ! 
— wo auch feine erſten Tonwerke, getren dem Vorbild feines — nn 
Drud erſchienen. Zwei Jahre er ee en un — 
ellung am damals glänzenden Hofe des Sachſenhe— “ S , Sa 
— auch ber langt Drudort feiner ſchier unüberſehbaren ee le 
lichungen. Seine geiftlichen Werfe feien hier nur infofern erwähnt, ala Be 
durch beicheidene Haltung bei frifcher Bildhaftigkeit (etiva eines Bern n 
Volksnähe bewies und ſich von jener artiſtiſchen Exrperimentierfucht een Rn Ei 2 es 
gerade damals viele junge deutjche Mufitertalente behert nach — ar ip in 
Das Schwergewicht feines Schaffens Liegt für uns auf der weltlichen ee RL 
fein geringes Zeichen des Dauerwerts und der Durchſchlagskraft, daß . ers 
Ttaltungsbezixk fich an die fünfzig Neudrucke — einen inftrumentalen S kur un 
gerechnet — in Chorbüchern unferer Zeit aufammengefunden haben. KH e en 
Meiftern des 16. und 17. Jahrhunderts Tann in gleichem Umfang bon pra! — —— 
tät für ung geſprochen werden. Die höhere Gegenwartsbedeutung des a ten 
dagegen iſt bisher kaum weſentlich geſichtet worden, von der hier die Rebe fein Er = 
damals faft einmalige Neigung, „tönende Volksaltertümer“, Brauchtümliches, in — 
ſichtskreis zu ziehen und als Themenquelle auszuwerten. Das verdient um — 
anerkannt zu werden, als mit dem Beginn des Barock (wenn man den Pater Wer : a 
Seon ausnimmt) die Bolfsliedliebe der Reformationszeit fo gut wie erloſchen war 
eine — artiſtiſch gewiß ſchätzbare, volkhaft jedoch meiſt ärmliche — Epoche nicht nur 
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Gelehrtenpoeſie, fondern auch der fennerhaften, individualiftifch-äfthetifchen Zimmermufit 
anging. In diefer Zeitenwende fteht Melchior Frand „konſervativ' da — das heißt aber 
nicht „reaktionär“ aus Unfähigkeit, das Neue zu begreifen und mitzufördern, ſondern 
„bremſend aus Bodenftändigfeit und Unmillen gegen das modifche Vernachläffigen alter 
deutjcher Schollentrene”. 

Dabei könnte man fagen, daß Prand felbft bei: ſolch jcheinbarer Rückſtändigkeit im 
Grund fortichrittlicher gewefen ift als die damaligen Neutöner der Hochreraiffanee mit 
ihren Prunkmadrigalen und problematifchen Generalbaßmonodien; denn er Iebt im Volks— 
lied nicht mehr mit der felbftändigen Naivität der Spätgotif, fondern er ſieht e8 als Köft- 
lichkeit, als Tiebliche und abjonderliche Kurioſität bereits mit dem allumfaffenden Lebenz- 
gefühl des Barod — nicht viel anders als nachmals Sebaftian Bach, wenn er Volkslied⸗ 
broden in feine Bauernkantate und in das Quodlibet der Goldberg-Variationen aufgenom=- 
men hat oder wie Händel mit den Pofthornfignalen feiner Zeit die chaldäischen Magier 
zu Belfazar reifen läßt. e 

Schon Frands früheftes tweltliches Werk von größerem Umfang, die 1602 in Nürnberg 
erſchienenen „mufikalifchen Bergreihen“ zu bier Stimmen!, find gegenüber den Billanellen, 
Kanzonetten, Balletti und Madrigalen jener Jahre als merkwürdig altertümliche Gat- 
tung behandelt: wie bei den Freiberger Bergknappenmuſiken fingt immer der Tenor ein- 
zeln die erſte Zeile vor, die Vollftimmigleit des Chors gibt den Neft der Strophe; und 
wenn bei Luthers Urkantor Johs. Walter in Torgau der, Ausdrud „in bergreihenweis“ 
auf jchlicht volfstümliche Akkordik Note gegen Note gezielt hatte, fo ſchaut doch auch bei 
Frand durch die barock ausladenden Kontrapunktranken das ſchlichte Grundgerüft homo— 
phoner Harmonik hindurch. Von den 21 Nummern geht nur die erſte das Knappſchafts—- 
weſen an („Das Bergwerk woll'n wir preifen“), alle andern find Liebeslieder. Aber diefe 
find größtenteils alter Themenbeftand des vorigen Jahrhunderts, und auch das ift unzeit— 
gemäß, daß im Duarteitfaß oft noch der Terror mehr von der Kernweiſe bewahrt als der 
Sopran: die fonftrultive Gemölb-Achje ift wichtiger al3 der malerifche Umriß. 

Noch tiefer in die Schäge dev Vergangenheit greift Frand mit den „Alten und neuen 
Reuterliedlein“ vom nächſten Jahr zurüd, indem er jogar die uralte Weife des neueren 
Hildebrandlieds wieder aufnimmt: „ch will zu Land ausreiten” — es ift (wenn man 
von einem Quodlibetſplitter bei Nikolaus Zangius 1609 abfieht) das fpätefte Auftreten 
jener ehrwürdigen Epenmelodie wohl de3 13. Jahrhunderts. In andern Nummern ſchenkt 
er ung die einzigen Fundftellen koſtbarer alter Volkslieder, fo (ich defoloriere einige 
Schnörkelmelismen) die bei F.M. Böhme, Altdt. 2db., fehlende Balladenweife: 
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3 Reuboud bon Bruno Grusnid (Lübeck) in Blumes „Choriverf” bei Kallmeyer in Wolfen- 
üttel. 
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Oper ebenda das prachtvoll kernige 

„Traut Henfichen über die Heidn veit, 

ex ſchoß nad) einer Tauben, 

da ftolpert ihm fein apfelgrau's Roß 

wohl über ein’ Fenchelſtauden.“ j 
Dieielben beiden Volksweiſen bringt Frand auch, zu Eingelzeilen zerfprengt, in feinen 
Se bom gleichen A — — hierin auf eine 1450 1550 blühende Gattung als 
erſter wieder zurückgreifend — wenn kuͤrz nach Franck noch einmal Chriſtof Demantius 
in Zittau 1609 dieſe Form des Farrago oder „Bettlermantels” aufgegriffen hat, fo wohl 
als Nachahmer des Coburger Meifters, der hier abermals feiner Volksliedneigung nach 
Luft frönen konnte. Im Lauf feines Lebens hat grand dieſe Stüde aus Boltstiedfliden 
auf ihrer zehn gebracht und fie im „Muſikaliſchen Grilfenvertveiber „bon 1622 vereint 
— ich habe anderswo gezeigt?, wie dieſe Sammlung Ausgangspunft für Die Nürnberger 
Marktrufer-Quodlibets des Erasmus Kindermann geworden ift und bon da bis in die 
Mozartzeit vor allem auf Augsburger Boden fortgewirkt hat. Welch ne 
vollen Einfprengjel fich in diefen — übrigens auch kontrapunktiſch höchſt geſchickt kom i⸗ 
nierten — Stücken Francks finden, mag nur ein Beiſpiel erhellen: ein ſchwäbiſches 
Tanzlied, das ſeiner ganzen Haltung nach bis auf die Bauernreigen von Neithart v. Reuen⸗ 
thal über „Metzen Hochzeit“ bis zu Haus Heſſeloher zurückgehen: 
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Tan-zen wir den Fir » Te-fang von Schwa⸗ben, fie find nit all an die » fen Reyn, 


Ders re mal aa az 


die wir fol - len haben: Steffen Leib-peb, Veit Schnitzer, Hans Gartoh, Fi-de⸗- 
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lumpum, Matz Krummhut, Hans Fuchs, Hans Sumpf, Kuhmichel, Jagermeiſter und Herr Endres! 


Davon iſt allein ſchon die Reihe der Bauernnamen beluſtigend und kennenswert. Daniel 
Speer, der ſchickſalreiche Breslauer in Göppingen, hat daraus in ſeinen „Tafelſchnitzen 
von 1685 eine ganze „Schwäbiſche Bauernhochzeit“ entwickelt. 

Aus Francks nächſten Veröffentlichungen wären der (auch gelegentlich nengebrudte) Say 
des „Wilhelmus von Naſſauen“ oder das frilche „Ich kam für einer Frau Wirtin Haus 
ſowie mehrere lebensvolle Jagdlieder zu nennen. Zweifellos iſt Franck auch oft ſein eigner 
Textdichter geweſen; welch kräftige Volksſprache er da manchmal geſprochen, belegen aus 
den Lila musicalia von 1616 die Redensarten? von einer Ungetrenen, die „dent Heiligen 
die Füß hätt’ abgeſchworen, daß ex der Hahn im Korbe jet“, ihn aber dann „ar grünen 
Wald nah Pfifferlingen ſchickte“, jo daß fie zur Strafe bald „nor Kalt mußt mauern 
mit Koth“. Ein andres Tanzſtück des gleichen gar . immer mit dem Bauern- 
kehrreim: „Such, juch : ſſ, von ihretwegen ein ein entzweil“ 

— an — en — frölichen Cowivium“ Coburg 1621/22) feffelt 
Frand nicht nur durch das alte Fuhrmannslied „Zeuch, Table, zeuch“, das er für acht⸗ 
Corydon, das ift: Geſchichte des mehrſtimmigen Generalbaßliedes nad des Quodlibets im 


deutjchen Barock (2 Bde, Litolff, Brauuſchweig 1983). 
3 Moys Obrift, Melchior Franck (Diff. Berlin 1892), ©. 28. 
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ſtimmigen Doppelchor ſetzt, oder durch den hübſchen Dialog „Wo find’ ic} denn dein’s 
Vaters Haus” (Neudruck im Kaiſerliederbuch für gemifchten Chor), der noch in Ditfurths 
Fränkiſchen Volksliedern von 1855 als lebendes Lied nachklingt, fondern vor allem durch 
eine „Spinnftube” fir Männerguartett. Ahnlich wie in den alten Weihnachtsipielen 
ſich die erwachenden Hirten kurze Fragen zumwerfen, beginnen auch hier drei Solotenüre: 
„Glück zu ein'm guten Abend!“, „Dank follft du davon haben!”, „Wo 'naus, ihr Bauers— 
Tnaben?” und dann jet das Tutti fort: „Wir wol’n ung ivieder ftellen ein, / da wir 
geftern geivefen fein, wird wied'r ein Spinnftub'n fein“. Das nächtliche Treiben in einer 
folcden wird nun mit äußerſter Draftif zehn Strophen lang gemalt; jene fräftige Erotik, 
die man auch hie und da bildlich dargeftellt findet? und die fehlielich zum faft allge⸗ 
meinen Verbot dieſer Haupthegeſtätten des Volksliedſingens geführt hat, regiert die 
jungen Männer wie die Mädchen. Die Lichter werden gelöſcht, „die Spindel entfiel 
der Letzten“, und das Küſſen macht den Mädchen ſo viel Durſt, daß es in der Schluß⸗ 
ſtrophe heißt: 

„Die Zung' wollt ihn'n ankleben, 

ſo mußten ſie Netzwaſſer han, 

und wollt' auch trinken der Spielmann — 

wir legten 's Geld wohl an.“ 


Eines von Melchior Francks Quotlibets (1611) umſchließt eine beſondere Koſtbarkeit, 
deren Wert bisher m. W. nicht erkannt worden iſt, das Spruchliedchen 


BEE 


Ach Vie-ber  Degel, laß mich lebn, ich will dir mei-ne Schwe⸗ſter gebn, Nun wohl - an. 















































Das ift, wie zahlreiche felbftändige Zitate zeigen und das Verschen in Grimms Märlein 
„Die Zwei Brüder“ beiweift („Ach, lieber Jäger, laß mich leben, ich will div auch zwei 
Junge geben“), nicht — wie Erk umd Böhme glaubten — ein Abzählreim oder ein 
Bruchſtück aus der 6, Strophe des Liedes „gel und Leineweber“, ſondern ift der ältefte 
Beleg einer gefungenen Märcheneinlage. Jenes Lied ift offenbar, wenn auch feine Melo- 
die ſchon im Lautenbuch von P. Fabricius 1603 und fein Text im Venusgärtlein (Ham- 
Burg 1659) begegnet, von einem Zunftfeind der Leineweber um jenes Märchenlied nach— 
trägfich herumgedichtet worden. Der Fund bei M. Frand ift darum wichtig, weil erſt vor 
wenig Jahren ein namhafter Germanift meine Behauptung (Niederdt. ZI. f. Volkskunde 
1932), wie in Hertha Gruddes Oſtpreußiſchen Volksmärchen feien diefe Verfe ehedem 
ftet8 gefungen worden, nach dem Grundſatz „Was nicht in den Akten fteht, exiftiert 
nicht“, hat für falſch erklären tollen. Seitdem find noch eine ganze Reihe Märchen- 
. melodien aus Lothringen, Weftfalen, Sudetendeutfehland und befonders in, den deutichen 
Siedlungen Polens und Ungarns hervorgekommen, und Melchior Frand ſchenkt ung nun 
den weitaus früheften Beleg aus dem binnendeutfchen Raum! 

Franck ſchaute eben, um mit Luther zu veden, „dem gemeinen Mann aufs Maul“. Ex 
betont ſchon im Vorwort zu den Bergreihen von 1602, die Bergleute hätten als Sänger 
‚vor andern gemeinen Laien billigen Ruhm und Lob“, Und ex jegt beivußt zwanzig 
Jahre fpäter „deutfche” Tänze, weil ihn ärgert, daß feit längerem bei ung immer nur 
fremde Couranten und Gagliarden gedrudt worden feien. Am ſchönſten aber zeigt ſich 
des Meifters vaterländiſche Gefinnung im gleichen Fahr 1623 in ſeiner Vorrede zum 
„Muſikaliſchen Zuftgärtlein”: 

„Cornelius Tacitus meldet in feinem leswürdigen Buch, welches er de mori- 


= ‚Rürnberger Schembartbücher, befonders die deutfche Folio-H8. 442 der Pr. Staatsbibl, 
erlin. 
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bus Germanorum geſchrieben, von unfern alten Vorfahren, den Deutf Hen, daß fie 
ſich nicht befliffen, die rittermäßigen Taten ihrer tapferen Kriegshelden zu beſchreiben, fon= 
dern die ſchlichte Cantica, ohne Zweifel rythmica, gefaflet, und in ihren conviviis und Zus 
fammenfünften davon gefungen. Gleichwie aber die Nachläffigleit unferer Vorfahren ſehr 
beklaget wird, als welche den Römern und Griechen, ſo der ihrigen Schlachten und Strei⸗ 
ten mit prächtigen Worten weitläufig, auch bisweilen wider die teure Wahrheit beſchrie⸗ 
ben, gefolget haben. Alſo wird von vornehmen Leuten dafür gehalten, daß es jehr nützlich, 
wenn nur ſolche Cantica Historica auf und geraten und kommen wären. Solche würden 
vielen Sachen große Nachrichtung geben, und oftmals die Sachen an Tag bringen, nach 
welcher heutiges viel die Gelehrten vergeblich forſchen, und darüber in Zweifel geraten. 
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Titelblatt eines Werkes von Melchior Frank 


Denn obwohl etliche wenig noch vorhanden, jo gibt es doch der Augenſchein, daß die⸗ 
ſelbigen teils verfälſchet, teils aber ſehr zerſtümmelt worden. Daher dann nichts Gewiſſes 
daraus kann geurteilet und geſchloſſen werden. Sollten die obgedachten Cantica Historica 
und Heroica noch) vorhanden fein, würden fie noch manchen fonderlich in dieſer letzten 

Welt zu der recht alten redlichen Deutfchen Tugenden anmahnen und verurfachen. 
„Wenn dann die Musica Heroica Veterum Germanorum, welche fie bei ihren angeftellten 
Convivüs auch fonften ehrlichen Zuſammenkünften und Solennitäten gebraucht, nunmehr 
vergangen, als haben meinem geringen Erachten nach diejenigen Componiſten nit unrecht 
getan, welche angedeuteten defectum anderswoher erſetzet und zu behelf menfchlicher er⸗ 
laubter Fröhlichkeit, zu welchem Ende denn nächſt Gottes Ehr und der Kirchenerbauung 
die Muſica aufkommen, mit annehmlichen und huldreichen inventionibus und compositioni- 
bus fi) hören und fehen laſſen, angefehen, daß die Welt ohne das fi zum Untergang 
neiget und Trübſal auf Drangfal folget und faft alle Vieblichleit und zugelaffene Freud 
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verſchwinden will, auf foldhen scupum (Zwechk) habe ich auch in dieſer Arte geſehen und 
ſollte mich zum beſten contentieren, wenn denſelbigen ich erreichet hätte.“ 

Noch in ſeinem ſpäteſten weltlichen Werk zeigt Franck echte Liebe zu volkstümlichem 
Brauch: in den Chören zu einem „herrlichen Acta Oratorio“ (mix würden jagen: einer 
Schuloper) über den Kreuzzug de3 Gottfried don Bouillon (Coburg 1630). Da bringt er 
als „Sommerlied” ein 23ftrophiges Kampfjtüd zwiſchen Bauernburſchen und -dirnen in 
einer Tanzordnung „nach ſehr altem Gebrauch der Thüringer”; die Melodie ift wieder 
von Rexenthalfcher Anmut und Gejundheit: 


Kommt, ihr  @fpielen, wir woll'n ung Tüh - Ten bei die-ſem fri - fihen Tau—e. 


ee] 


Wer » det ihr fin» gen, wid es er- Hin» gen fen in die - fer Au⸗-e. 












































Es ift ein altes Stveitlied zwiſchen Sommer und Winter, und wenn die Melodie kurz 
zuvor auch als niederländiſcher Hochzeitstanz und ſchon 1537 in England als „Die Jagd 
iſt auf! belannt war, um in Shakeſpeares „Wie es Euch gefällt” als Lied „O sweet Oli- 
— — braucht Franck es keineswegs den „angelländiſchen Geigern“ ab- 
gelauſcht zu haben, ſondern es kann gut und gern alt cdweſt, i in⸗ 
a erhal. g en nordweſtgermaniſchen Gemein- 

Ehendort das erzählende Lied eines Soldaten „Ich komm' daher ohn' allen Spott, ein’ 
guten Abend geb’ euch Gott” trägt feine Herkunft von den alten Boten-, Rätjel- und 
Kränzelliedern an der Stirn. 

Benug mit diefen Proben. Auch eine genauere Unterfuchung der zahlreichen Inſtru— 
mentaltänge Francks, von denen Franz Bölſche eine reichliche Auswahl neu vorgelegt hat, 
würde neben allamodiſchem Zeitgut einen beachtlichen Anteil alter mitteldeutſcher Fiedel⸗ 
muſik an den Tag bringen. Immer wieder zeigt fi an Melchior Franck der ſchöne Grund⸗ 
zug einer Verwurzelung im nie ausfaugbaren Erdboden von Volkstum und Heimat — er 
ftellt damit ein Vorbild für das deutſche Kunftgeftalten aller Zeiten dar; und hat ex jelbft 
auch nur hochtalentierte, nicht geniale Werke geformt, fo Hat ex doch ſelbſtlos und art- 
getreu Er Sure mit gefchaffen, aus dem dann die jeltenen Genies erſter Ord⸗ 

nung Kraft und Stärke ziehen, um jene Leiftungen höchſten Ranges hervorzubrin i 
den ewigen Ruhm unferes Volkes bilden. — ES 





Mir koͤnnen fehr zufrieden fein, daß Völker von fo ftarker, fehöner, edler 
Bildung, bon fo keufchen Sitten, biederm Verſtande und redlicher Gemütgart, 
als die Deutſchen waren, nicht etwa Hunnen oder Bulgaren die Roͤmiſche Welt 
befesten; fie aber deswegen für dag erwählte Gottesvolk in Europa zu halten, 
dem feines angeborenen Adels wegen die Welt gehörte, und dem dieſes Vorzugs 
halber andere Poͤlker zur Knechtſchakt beſtimmt waren, dies waͤre der unedle 
Stolz eines Barbaren. Ber Barbar beherrfcht; der gebildete Überiwinder bilder. 

Herder, „Ideen zur Philsſophie der Gefchichte der Menſchheit“ (1748/91) 








Bon Rudolf Stemfen 


Su dem Auffag über „Die Metzgergilde beim Fasnachtsbrauch“ Hat 3.0. Blapmann! 
aud auf Privilegien. der Zünfte hingewiefen, die nach fagenhaften Überlieferungen auf 
hiſtoriſche Exeigniffe meift Triegerifeher Art zurüdgeführt werben. Sn der hier vorliegen⸗ 
den Arbeit foll auf diefe Zunftfagen und das, was fie uns zu jagen haben, eingegangen 
werden. 

Die deutſche Zunftgefchichte verzeichnet die Erzählung von der Mordnacht in Zürich) 
als eine ruhmvolle Tat der eidgenöffifchen Metzger. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
pflegte das ehrſame Züricher Metzgergewerk am Aſchermittwoch einen militäriſchen Um⸗ 
zug zu halten, bei dem ein Ehrenbanner und ein Ehrenzeichen, ein aus Holz gefertigtes 
Löwenbild, Eiſengrind?, Eiſengrimmẽ oder Iſengrind“ genannt, unter Muftt mitgeführt 
wurden. Nach dem dabei ebenfalls erſcheinenden „Brautpaar“, das zum Schluß in einen 
Brunnen geworfen wurde, hieß der Zug „der metzgeren brutt“ (Knuchel ©, 22). — 
Alten Berichten zufolge geht diefes echt der Mesger, einen Fasnachtsumzug zu halten, 
auf Kriegslorbeern zurüd, die fich ihre Vorfahren durch tapferes Streiten für die Stadt 
in der fogenannten Mordnacht don 1350 pflüdten, al3 ein verräteriſcher Anfchlag des 
Stadtfeindes das beftehende Regiment Zürichs befeitigen follte®. Adlige Feinde der Stadi 
hatten ſich heimlich eingefhlichen und z. T. bei abtrünnigen Bürgern verborgen. In einem 
Wirtshaus wurde der Berratsplan befprochen, demzufolge in der Nacht die Häupter dev 
Stadt befeitigt werden follten. Die Verſchwörer achteten aber nicht auf einen Bäder 
jungen, der Eckenwiſer genannt, der hinter dem Ofen liegend ihre Reden mit anhörte, 
unbemerkt davonlief und dem Bürgermeifter Bericht erſtattete. Es gelang, die Feinde 
zu überraſchen und zu vertreiben, wobei ſich die Metzger durch hefondere Tapferleit aus⸗ 
zeichneten. Daher wurde ihnen dann der Fasnachtsumzug geitattet. j 

Eine ganz ähnliche Geſchichte wird von der Mordnacht in Luzern 1333 erzählt‘. Hier 
wurde der Anſchlag auf der Straße von einem Bettlerjungen mit angehört. Die Ber- 
räter bemerkten ihn und ziwangen ihn zu eiblicher Schtweigepflicht. Daraufhin eilte er zur 
Zunftſtube der Mebger und berichtete fein Wiffen dem Ofen, fo daß die anmwefenden 
Metzgerknechte alles vernahmen und die Bürger zur Nettung der Stadt zufammenzufen 
Tonnten. Zur Erinnerung an diejes Ereignis ſei, jo heißt es, jährlich am „Güdismontag“ 
in der Fasnacht der ſogenannte Landsknechtenumzug abgehalten worden, bei dem die 
adlige Zunft die feindlichen Oſterreicher und die Mesgerzunft die Luzerner Bürger dar⸗ 
ftellten. Beide Parteien Tieferten ſich zu Waffer und zu Lande eine fröhliche Schlacht 
(Gfyffer ©. 318f., Anm. 144). \ 

Während aljo die Boltsüberlieferung beiden Zunftfeften einen genau beitimmten 
hiſtoriſchen Urſprung zumeifen will, ſtellen die Datierung zu Fasnacht, das Spiel mit 
dem Brautpaar, der Brunnenſturz und das Scheingefecht einen Zuſammenhang mit 

1 Germanien 11 (1939), ©. 109. j . 

2 Bluntihli, Hans Heinrich: Memorabilia Tigurina oder Merkwürdigkeiten der Stadt 
und Sandfiefft Zirii. 3. Aufl. Zürich 17ER. SO — 

Erni,$. 9.: Memorabilia, Tigurina. Neue Chronik oder fortgeſetzte Merkwürdigkeiten der 
Stadt und Landihaft Züri. Zürich 1820. S. 342. 

* Snuhel, Eduard Fritz: Die Umzüge der Klein-Bajler Ehrenzeichen. Bafel 1914, ©. 22. 

5 Stumpf, 9. Johan: Schweytzer Ehronick. Fortgeſetzt von 9. Zohan Rudolph Stumpf. 
Zürich 1606. BI. 491b, 492. — Tſchudius, Agidius: Chronicon Helveticum. Hrsg. v. Johann 
Rudolff Fſelin, Baſel 1734. I, ©.385 fi. — Simler, Yofias: Bon dem Regiment der Lob- 
lichen Eydgenoßſchaft. 2. Aufl. foxtgelebt Don Hans Jacob, Leu. Zürich 1785. ©. A — 
Zauffer, Jacob: tewng de vetiſcher te. Zurich 1786/87. IV, S. 29f 





Bluntihli, a. a. O. ©.2 ini, a. a. O. 
s Tichudius, a. a. O. 1 ©. 326. — Biyffer, Kaſimir: Geſchichte der Stadt und des Kan— 
tons Luzern. Züri 1850. ©. 591. — S. aud; Plafmann, Germanien 11, ©. 109. 
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Bräuchen her, die als Frühlingsfefte volkhafter Gemeinſchaften vielfach befannt find und 
einen fpäten und plöglichen, d. h. Tünftlichen Urſprung beider Feſte wenig wahrſcheinlich 
fein laffen. Die Volkskunde des deutfchen Zunftweſens gibt uns durch eine Fülle folder 
Erzählungen über den Urfprung handwerklicher Feſte die Möglichkeit, deren Sinn und 
Wahrheitsgehalt nachzuprüfen und fie zunächſt als Sagen und nicht als Hiftorifche 
Nachrichten? zu kennzeichnen. 

Die Schuhmacher. führen das von ihnen feit alter Zeit ausgeübte Necht, das Reichs— 
wappen, den doppelföpfigen Kaiferlichen Adler, auch ihr Zunftwappen nennen zu dürfen, 
auf ein von Karl IV. (1347—1378) verlichenes Privileg zurüd, das nach den Helden- 
taten eines jagenhaften Schuftergefellen Hans von Sagan in der Ordensſchlacht von 
Rudau (1370) ihnen zugefprochen worden fein fol. Diefer Schuhmacher ergriff, als die 
Schlacht für den Deutfchen Orden ſchon fat verloren fehien, ein Banner, hob es Hoch 
empor, ſammelte die Nefte des Dxdensheeres, täufehte den Feind und ſchlug ihn vernich- 
tend. Der Orden gewährte dem tapferen Hans von Sagan eine Bitte. Und ex bejtimmte: 
Jährlich am Donnerstag zu Chrifti Himmelfahrt folle der Orden feiner Zunft eine 
Mahlzeit von Hühnern und Hechten und mit gittem Märzenbier ausrichten®. Wichtig ift 
num, daß das Reichswappen tatfächlich von den Schuhmachern geführt wird'. Mix ift 
nicht bekannt, daß dieſes Necht je von Seiten der Obrigleit angeziveifelt worden ift. 
Ferner ift das „Schmedebier”, die Simmelfahrtsmahlzeit der Königsberger Handwerker, 
im 16. Jahrhundert regelmäßig vom Orden hergerichtet worden!. Während alfo das 
behauptete Privileg wirkliche Anerkennung befeffen hat, läßt ſich nicht nachweilen, daß es 
jenen fagenhaften Urſprung genommen hat!!. Kein einziger zeitgenöfftfcher Bericht über 
die Rudauer Schlacht von 1370 weiß von einem Schuhmachergefellen Hans bon Sagan, 
der früheſte Beleg ftammt von 1575 (David), tft alfo bereits 200 Jahre jünger. Da die 
Schufterfage bis in die neueſte Zeit hinein überall im Handwerk lebendig war, außerdem 
die angeblich damals ertvorbenen Vorrechte (Reichswappen und Schmedebier) auch wirk— 
lich beftanden haben, bleibt ung nur noch der Ausweg zu der Vermutung, daß ſich hier 
die Zunftfage eines alten Brauches, deffen Urſprung man nicht mehr kannte, bemächtigt 
bat, um dieſes Stück Zunftleben Hiftorifch Fonfret und damit dem Bewußtſein greifbar 
zu machen. Ein Beftreben, das, wie wir ſehen werden, vielen Zunftfagen zugrunde Tiegt. 

Es ift neuerdings gelungen, im Falle der Königsberger Schufterfage den Weg der Ent- 
ftehung teiltweife fichtbar zu machen. Franz (a. a. DO.) hat auf den Hiftorifch bezeugten 
Herzog Balthafar von Sagan, der 1455 als Söldnerführer im Dienfte des Ordens ftand, 
bingeiviefen (©. 157f.). In dem Kampf des Ordens mit dem abtrünnigen Kneiphof zu 
Königsberg wird diefer Balthafar zum Retter der Ordensſache, nachdem jchon das 
Hanptbanner in großer Gefahr verforengegangen war. Die Vermiſchung diefer hiſtoriſchen 
Angelegenheit mit der Schuhmachertradition wird durch eine abgelegene Überlieferung 
tmwahrjcheinlich gemacht, nach) der Hans von Sagan bei der Werbung um ein jchönes 


” für die fie zulegt noh DO. D. Potthoff, Kulturgefihichte des deutſchen Handwerks, Ham- 
burg 1938, ©. 181, 182, 188 gehalten hat. 

8 Stein, Cafpar: Das alte Königsberg, 1644. Übertragen von A. Charifins. Königsberg 
191011 ©. 45, 485, 51. — David, Lucas: Preußifche Chronik, Hsg. v. E. Hennig um 
3. Schütz. Königsberg 1812—17. VII ©. 81 U — Erleutertes Breußen... Königsberg 
1724. — Blumenbad: Der Schufterheld von Königsberg. Neues Vaterländiſches Archiv I 
Lüneburg 1825. ©. 58ff. 

ne Heute ift e8 z. B. auf dem Ladenfchild. eines Meifters in Braunfchweig-Riddagshaufen 
zu jehen. 

1 Franz, Walter: Hans von Sagan. ZEBE 47 (1938) ©. 161f., dort Belege bon 1523, 
1527. — Sennenberger, Caſpar: Exelerung der preuffiihen gröffern Landtaffel. Königs- 
berg 1595. ©. 210. ® 2 s 

4 Bape, der diefen Beweis gern geführt hätte, ift an dem Mangel an Urkumden gefcheitert, 
worauf neuerdings Franz, a. a. D., hingewiefen hat. — Pape, Richard: Hans von Sagan. 
Königsberg 1900. 
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Abb. 1. Der Schembartlauf von 1539 


Kneiphöfer Bürgerkind einen ritterlihen Nebenbuhler namens Balthafar gehabt haben 
fol (Franz ©. 160f.)". 

Nachdem das Problem jo weit geklärt exjcheint, bleiben für die Zunftfagenforfchung 
noch folgende Fragen offen: Woher Haben die Schuhmacher das Reichswappen, und wel⸗ 
ches iſt der wirkliche Urſprung des Schmeckebiers? Und was ſagt uns die im Handwerk 
entſtandene Volksſage vom Schuſterheld über die ſie geſtaltenden Kräfte? 

Auch die Meſſerſchmiede erzählen von einem Helden ihres Gewerks. In einer Tataren⸗ 
ſchlacht (1437) ſoll das kaiſerliche Heer ſchon faſt der übermadhi des Feindes erlegen und 
Kaifer Sigismund (1410—1437) felbft in Gefahr geweſen jein, als der Meſſerſchmied 
Georg Springenkleens eingriff. Ex ſoll ſein Hemd in das Blut der Gefallenen getaucht 
und auf eine Lanze geſteckt haben'*. Dann ſchwang ex hoch das blutrote Banner und 
ſammelte die Reſte des Kaiſerheeres. Der Feind befürchtete das Borhandenfein größerer 


Truppen und wurde völlig aufgerieben. Der dankbare Kaiſer gewährte dem Schmiede - 


helden eine Gnade, und Springenflee erbat fi) und allen Mefjerichmieden ein Wappen. 
Seitdem führen fie die kaiſerliche Krone, Durch welche drei Schwerter gehen!?. Nach einer 
anderen Überlieferung foll aber ſchon Karl IV. (1347—1378) 1350 das befehriebene 


12 Borbſtädt, Frida: Zwiſchen Memel und Danzig. Pilltallen 1931. 8.295, Han 

33 Die Keen = A RU find echte Gefellennamen: „Hans von Sagan” gehört dem 
Typus an, der die Benennung der wandernden Gejellen nach deren Heimatort ‚bornimmt. 
„Springenklee” = „Spring in den Klee? ift ein luſtiger Spotiname, tie ſolche häufig Ei 
Sejellenmachen verliehen wurden. Bol. Trathrigg, Gilbert: Sefellennamen, er & ur 
forſchg. 12 (1986) ©. BT — Ein Georg Springintlee von Bopfingen war 5. B. un = 
den drei beften Schüigen beim Augsburger großen Aembeuftichießen. — von Stett an Bau: 
Geſchichte der Heil. Kom. Reichs Freyen Stadt Augspurg. Frankfurt und Leipzig 1743. ©. 579. 

4 Die germanifche Heerfahne, die rote Blutfahne, ift nad Herbert Meder dadurch 
fanden, daß urjprünglid em Stüd Tud in Blut getauht und an den Speer gebunden tour! e. 
Diefe Erkenntnis wird alfo von der Springenkleejage beftätigt. — Meber, ——— 
fahne und Rolandsbild. Nachr. d. Gel. d. Wiſſ, zu Göttingen. Phil. hiſt. Kl. 1930. ©. ̃— 
Doerſ, Sturmfahne und Standarte. 38. d. Sav. Stift. f. Rechtsgeſch. 51 (1931) ©. 206. N * 

35 on Lersner, Ahill Auguft: Der Weit-berühmten Freyen Reichs-, Wahl⸗ und Hart — 
ſtadt Frankfurt am Mahn Chronica, 1706. I ©. 480. — Berlepſch, Hermann Aleyanı er: 
Ehronit der Gewerke. St. Ballen 1850-53. VII ©. 131f, — Ammann, J. J. Nachträge 
zum Schwerttanz. ZefdA 34 (1890) ©. 188, Vers 498ff. 
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Wappen verliehen haben!‘ Georg Springenflee jelbjt wurde Stadthauptmann von 
Brag! 

Auffällig find die Entfprechungen ziwifchen den Sagen von Springenklee und Hans von 
Sagan: beide vollbringen vettende Waffentaten, wobei die Exhebung der Fahne wichtig 
ift und follen dafür von Karl IV. ein Wappen erhalten haben. Solche Parallelen weijen 
gewiß auch auf gegenfeitige Beeinfluffung der Zünfte duch die wandernden Gefellen. 
Jedoch glaube ich nicht, daß die hier beſprochenen Erſcheinungen fi) allein durch die ein- 
malige Erfindung einer folden Sage und die dann erfolgende Weiterverbreitung in 
gegenfeitiger Beeinfluffung erklären Iaffen, jondern fehe in dem Gefamtbeveich dev Zunft 
fagen das Abbild einer in ihrer Vielgeftaltigleit einheitlichen Lebensform der deut- 
hen Zünfte. Weiteres Material muß zur Unterftägung diefer Anficht herangezogen 
werden. 

Auch die Bäder wollen vom Katfer ein Wappen erhalten haben und führen wie die 
Schufter den Reichsadler. In der Schlacht bei Mühldorf 1322, wo fi) Ludwig bon 
Bayern (1314-1347) und Karl der Schöne von Oſterreich (1314—1330) trafen, haben 
fie Ludwig den Sieg erſtreiten .helfen’". Außer der Wappenverleihung foll Ludivig ihnen 
noch ein eigene3 Zunfthaus in München am Plate einer Linde (dev altgermanifchen Ge- 
vichtsftätte) erbaut haben. Auch fie geben an, Verdienfte um die Errettung der Perfon 
des Kaiſers zu haben, Ein Gedicht ſpricht von Verfammlungen, die die Bäckergeſellen 
unter der Linde abgehalten haben follen Gerlepſch VI S. 152ff. Hormayr ©. 484ff.). 
Nach ihren Heldentaten in der Schlacht habe der Kaiſer ihnen dann eine Bruderſchaft, 
Statuten, Stegel und den Reichsadler als Wappen verliehen. 

In München wollen aber wiederum auch die Schuhmacher!S tapfer geweſen fein und 
dafür 1295 von Ludwig, der damals noch nicht volljährig war, das Kindl, das Münchner 
Stadtwappen befommen haben (Burgholzer ©. 105). Ein weiteres Privileg, das bis zum 
Ende de3 18. Zahıhunderts anerkannt war (ebd. S. 106f.), Yeiten fie von Ludwig her: 
Jährlich durften fie an ihrem „Zängeltag” in der Hofkirche Gottesdienſt halten, alle 
Quartal dort eine Meffe Iefen laffen und ein ewiges Licht bremen. Während in dieſem 
Fall da3 ſogenumwobene Vorrecht in hiftorifcher Zeit tatfächlich anerkannt war, läßt fich 
der Urſprung wiederum nicht ficher in der angegebenen Form nachweiſen. 

Die Wiener Bäder ſollen ſich unter Karl IV. bei der Belagerung der Stadt Die Ehren— 
namen „Lötwenfchiigen und „St. Markusbrüder”t? und ein Wappen mit Krone, zivei 
Löwen und Schwert verdient haben (Gvenfer ©. 13ff). Eine andere Überlieferung, die 
den doppelköpfigen Reichsadler als Wappen nennt, berichtet von der Belagerung Wiens 
durch die Türken 1683”. Damals foll eine türfifhe Sprengmine unter einem Wiener 
Backhauſe entdeckt und unſchädlich gemacht worden fein. Auch Teiten die Bäder von dieſen 
Taten das Recht zu einem jährlichen Geſellenumzug mit Fahnenſchwenken am Ojter- 
dienstag her. In Dresden hielten die Bäder vegelmäßig am 28. Dezember einen Umzug, 








16 Meigel, Chriftoph: Abbildung der gemehmüglichen Hauptftände.... Regensburg 1698. 


©. 366. — Frifins, Fridericus: Der vorrehmiten Künftler und Handwerker Ceremonial- 
Bolitica. Leipzig 1708-1734. ©. 385f. — Grenjer, U: Sunjfioahpen und Handwerker⸗ 
infigrien, Frankfurt a. M. 1889. ©. 66f, — Böheim, Wendelin: Handbuch der Waffen- 
funde, Leipzig 1890. ©. 612. — Shmid, W. M.: Paſſauer Waffenivejen. 38. f. hiſt. Waf- 
fenkd. va (1918—20). ©. 322 

17 Burgbholzer, Joſeph: —— — von Münden 1796. ©. 96ff. — von Hor- 
rn vg. FIrh.: Taſchenbuch für die vaterländiſche Geſchichte. NF. 1. Stuttgart 1830. ©. 

38 Auch die Tuchmacher. Weininger, Hans: Das Wappen der Münch'ner Tuchmacher 
und Shufter. Weltermanns Monatehefte 18 (1865), ©. 502. 

19 Die Marybrüder bildeten eine der berühmten mittelalterlihen Fechtergeſellſchaften der 
er Handwerker; auch fie beriefen ſich auf Tatferliche Privilegien. — von Stetten, 

auf, der jüngere: Kunſt- Gewerb- und Handwerksgeſchichte der Neichsftadt Augsburg. Augs- 
Burg 1779—88. II ©. 6785. ; 

SS Tſchiſchka, Franz: Gedichte der Stadt Wien. Stuttgart 1847. ©. 350. - 
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i fie ihre Willklommen (große Trinfgefäße für feierliche Gelegenheiten) und Pokale ſo⸗ 
— — große Geh Aigen mitführten und ein Fahnenſchwenken vor dem Sans 
veranftalteten??. Nach der dortigen Überlieferung ſoll dieſes Feſt ein vom Kaiſer er⸗ 
liehenes Privileg ſein, weil 1529 bei Belagerung der Stadt Wien ein uns in — 
Keller eine türkiſche Mine entvedte?. Diefe beiden Sagen laffen Beeinf uſſung 
Dresdner Zunft durch Wanderburſchen, die von Wien lamen vermuten. Sie — 
der Sinn der Sage erhalten blieb, während die hiſtoriſchen Angaben (1683 oder 15 
—— Münſterſchen Bäcker wollen bei den Wiener Türlenlämpfen (und zwar Be 
mit dabei geweſen fein?!. Die Taten dreier Handwerlsgenoſſen haben ihnen vom aiſer 
Leopold I. (1658—1705) das Recht zur Feier ihres „guten Montags oe ; 
Auch diefe Angaben find wenig ftichhaltig, denn bereit 1608 verbietet der Münſ a 
Rat den „guten Montag”, während ſich die Bäder dagegen fteäuben und fich auf da 

ieſes Brauches berufen?®. : . ir 
a — Zahl * Art Zunfttraditionen gelingt der Nachweis, daß 
hiſtoriſchen Nachrichten, ſondern Volksſagen find. Mit diefer Feftftellung ift ae : ar 
frage allerdings noch nicht abgetan. Die einheitliche Struktur ber Sagen ermöglich — 
Löſung der Frage nach dem Inhalt und Seo) m Frage nach den Lebenserſcheinun⸗ 

3 Y durch fie geklärt werden joll. 
ug ne “ En Problems fällt der überiviegend kriegeriſche a 
der Sagen auf”. Sämtliche bisher angeführten — ſind un Kriegsjagen. Ins⸗ 

Laffen fie fich nach Art der Kämpfe in zwei Gruppen ein 1. } . 
er 2 le Sn erzählt von großen Schlachten des Reiches, bei —— 
Handwerker dabei geweſen ſind. So ſpielen beſonders die Türlenkriege eine wichtige oe. 
Die Kürſchner von Hermannftadt in Siebenbürgen feiten ihren Schwerttang = einer 
Waffentat gegen die Türken bei Talmeſch am Rotenturmpaß ab, wo fie einen — 
grafen aus dem Getümmel erretteten?s. Dafür durften ſie ihren — — “ 
der Amtseiniveifung eines neuen Sachfengrafen aufführen”. Sogar die ni ollen⸗ 
weber, einſt die mächtigſte und angeſehenſte Zunft der Stadt, haben ihren — 
Kampfe um die deutſche Oſtmark geleiſtet, indem fie durch 8000 ſtreithare Männer A hre 
Gilde dem Kaiſer den Sieg gegen die Türken ermöglichten. Dafür ſollen ſie vom aiſer 
geadelt worden fein. — Die Neißer Sleifchergefellen feiern ihren Umzug an einem 


Ö i ü rbeerzeugniſſe, 
21 Das iliche Zurſchauſtellen und Herumführen bejonders großer, Gewer le 
vor allem a Achte Nr die er (Stein, a. a. D., ©. 15f.), gehört zu den Borg 
inasbräuchen; e8 bezweckt reihen Nahrungsjegen. _, ; 
em. Sullav: ehunit der Königlich ſächſiſchen Refidenzftabt Dresden. Dresden 1897. 
a iti irſt fi ie Minen i bis unter 
2 Fig] jeſe Tradition, verwirft fie aber, da bie Minen immer nur r 
die en ie ME meiter in die Sat Dineim oeneit | ee — Bezzl, Johann: 
Chroni Wien Forigeſetzt von Franz Zi3ta. Wien ©, i 
ar ae hunter Bäder, Elend Boierlandstunde 1 1801), Sp. UF, gu. 
> Hu y3tens, Der A Montag” der Baͤckerknechte zu Miünfter. 38. f. vatl. Geſch. u. 
alte. 6 03) ©. 217jj. j ; — 
et — ea diefe Verbote wiederholt. Huystens, a, a. 9, ©. a her 
erden einzelne Handwerker, Die fi anszeichneten, nambaft gemaiih, Ib as Mes 
(Hunstens 219), Joſeph Schulz aus offenhain in Schleſten, Michael Yhrech Sn a a 
Slakmann , Joſef Otto: Geſchichtliches au obs. „Buten Montag 
ünfterer Bädergilbe. Roter Erde. S. 197. Münfter 1. 8. 3 — 
re ee hinweiſt. Wolfram, Kichard: Schwerttang und Männerbund. 
Staffel 1936. ©. 16. or N a 
2 ü jedrich: Siebenbürgiſche Sagen. Kronſtadt 1857. ©. 251f. F 
om hang Der Siebenbürger Sachen. „Philol. Siudien“, 
Feftgabe für Stevers. Halle 1896. ©.358. J % Zumfthäufer in Trier. 
vu B.: Gelhicgtliche Nachrichten über die ehemaligen Zun t 
uargaläen 8; St he 1. "trier Tot, ©. 295. — Ladner, in einem orſchungsbericht 
im Jahresbericht der Gej. f. nützl. Forſchg. zu Trier. 1854. ©. 43. ; — 
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Montag im Februar. Er fol an eine Huſſittenſchlacht erinnern. Aber bereits in der 
Ungarnſchlacht auf dem. Lechfeld (955)? haben die Zunfthandwerker an der Seite Kaifer 
Otto I. geftanden. Die Augsburger Weberzunft bewahrte im 19. Sahrhundert noch den 
Helm und Schild eines ungarifchen Anführers, den fie damals getötet Haben’. Damals 
hätten fie ſich Wappen, Fahne, Ehrenfchild und feierlichen Umzug verdient. 

Welcher Wahrheitsgehalt Liegt in diefen Sagen? Obwohl fie nicht wörtlich genommen 
werden dürfen, bleibt die Möglichkeit, daß fie Zeugniffe ruhmreicher Taten der Hand- 
werker find. Und felbft wenn man diefe Annahme nicht gelten laſſen toollte, da fie nicht 
unmittelbar beweisbar erjcheint, bliebe doch noch die Tatfache, daß die deutſchen Hand— 
werfer in ihren Orxganifationen die Erinnerung an die großen entjheidenden Schlachten 
des Reiches betwahrten. Die hiftorifchen Sagen beweiſen, daß der Zunfthandwerker im 
Mittelalter und darüber hinaus bis in die Neuzeit ein politifches Geſchichtsbewußtſein 
befaß, das das Schiefal des Reiches dauernd Iebendig dor Augen führte. Da fich diefe 
Sagen bis ins 19. und 20. Jahrhundert hinein lebendig erhalten haben, legen fie Zeug- 
nis dafür ab, daß die breite Maffe des deutfchen Stadtvolfes auch in der Verfallszeit des 
Erſten Reiches, als die deutſchen Teilgewalten über die Neichgmacht fiegten, das echte 
Reichsbewußtfein treu bewahrten. Der wandernde Handiverfsburfch kannte auch nad) dem 
30jährigen Kriege nur ein deutſches Volk und ein Deutjches Reich. Ex vermochte in 
jedem Fall feinen Bid über enge territoriale Grenzen hinweg zu erheben und das Ganze 
zu fehen. So blieb die Idee des Reiches im Volfe erhalten. 

Das Vorwalten der Türkenſagen“ fowie der nachhaltige Eindrud, den die Türkenkriege 
allgemein im Volksbrauch Hinterlaffen haben, zeigen, wie ſehr die Zünfte, die natürlichen 
Gemeinjchaftsformen des deutfchen Stadtvoltes, das Wiſſen um die Bedeutung des deut- 
ſchen Ringens gegen den aftatifchen Feind Iebendig erhielten. Die Türfenfagen erzählen 
ung weiter, daß die Handiverfsverbände die Erwerbung ihrer Vorrechte unbewußt da— 
durch vechtfertigten, daß fie kriegeriſche Verdienfte um Volk und Reich als Berechtigungs- 
geund angaben. 

Aber auch im kleineren Kreis bewährten fih die Gewerke. Wenn dem reichsftädtifchen 
Gemeinwefen Gefahr drohte, fo waren fie mit den Waffen zur Stelle. Ein vecht altertüm— 
liches Handwerksfeſt, die „Höge” der Hamburger Braufnechte, fol auf die Waffentaten 
der Brauer im Dienfte der Stadt zurigehen?®, Auch die ſchon befprochenen Schweizer 
„Mordnächte“ gehören ja hierher. In Konftanz wollen die Mebger einmal den anftür- 
menden fpantjchen Feind abgefchlagen haben, wobei fich ein Gefelle ganz beſonders aus— 
zeichnete?®. — Auch) das altertümliche Schuhmacherfeft zu Stolp i. P., wo zu Pfingften in 
der Windelbahn, einer in Rafen ausgefchnittenen „Trojaburg“, getanzt wird, hat eine 
— igpoftf, O. D.: Illuſtrierte Geſchichte des deutſchen Fleiſcherhandwerks. Berlin 

Berlepſch, a. a. O, VI, S. 137. — bon Stetten, Augspurg (1743) ©, 41. — Riehl, 
Wilhelm Heinrich: Kulturjtudien aus drei Jahrhunderten. Stuttgart 1862. — Die erjte 
kritifche Behandlung erfuhr diefe Sage dur Riehl, ©, 300. Vgl. unten ©.23. — Grenjer, 
aa. D., ©. 4 — Sieber, Siegfried: Etwas über Zunftjagen. Mitt. d. Ver. f. Geſch. d. 
Deuiſchen in Böhmen 54 (1916) ©. 55. — Dirr, Pins: Augsburg. (Stätten der Kultur 20) 
Leipzig o. J. (1917) ©. 32ff. — Better, Auguft: Alt-Augsburg. Augsburg 1922. ©. 2. — 
Auch die Zuger Geſellſchaft dom großmächtigen Nat führt ihre Freiheiten auf Kaifer Otto 
zurüd, — König, Marier Bäuerliche ——— NOZiTBE. 16 (1938) S. 185. 

3 Wetringer; Hans: Das Wappen der Augsburger Weber. Weſtermanns Monatshefte 
23 (1867/68) ©. 219f. 

32 In Deutjh-Mähren werden Frühlingsbräude zum „Andenken an die Vertreibung der 
— — — von Reinsberg-Düringsfeld, Otto Frh.: Das feſtliche Jahr, 

eipzig „S. 80. 

3 Shlüter, Matthias: Tractat von denen Erben in Hamburg. Hamburg 1698. ©. 355f. 

36 Berlepſch, a. a. O. v ©. 91, vI ©. 1377. Abnli in Seeibug: Berlepſch v ©. 91. Die 
Berner Mebger feiern ihr „Rüblimahl” in Erinnerung an die Schlacht bei Saupen 1339. — 


Krebs, Werner: Alte Handwerfägebräude mit bejonderer Berüdfihtigung der Schweiz. 
Schrift. d. Schweiz. Gel. f. Vk. 23. Bafel 1933. ©. 257F. Ä . 
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Abb. 2. Neiftanz 


Urfprungsfage. Einft jollen die Weber eine Herzogin in ihrem Stadtſchloß arg bedrängt 
haben, als die „Schuhknechte“ fie aus ihrer Not befreiten®”. , 

Die Geſamtheit diefer Waffenfagen Tpiegelt eine bekannte Tatjache der mittelakterlichen 
fädtifhen Kulturgeſchichte wider: Die Zünfte waren neben ihren anderen Aufgaben 
gleichzeitig wichtige Wehreinheiten der Stadtes. Ihre feitgefügten Verbände bildeten die 
Grundlage zu einer dauernd jchlagbereiten ftäbtifchen Kriegsmacht. In den Zunftgemein- 
haften wurde regelrecht eine allgemeine Wehrpflicht verwirklicht? Als Mitglied der 
Zunft mußte der Bürger in diefer Waffendienfte für die Stadt im Innern und notfalls 
auch im Felde leiſten. So bekannt diefe Tatjache in der Zunftforſchung ift, fo verbreitet 
ift aber auch die Anficht, die Obrigfeit habe (ohne eigentliches Zutun der Zünfte) dieje 
als Wehrorganifation „benußt”%, Das Überiviegen der Kriegsſagen jedoch fehon zeigt 
m. E. mit aller Deutlichfeit, daß die Handwerker mit großem Stolz auf ihre rühmlichen 
Waffentaten zurückblickten. 

Befonders auffällig ift an diefer Sagengattung eine mehrfach wiederkehrende Bindung 
der wehrhaften Zunft an das Reichsoberhaupt, den Kaiſer perſönlich. Zu den ſchon 
beſprochenen Beifpielen (Errettung des Katfers aus Lebensgefahr) nenne ich noch folgende 
tberlieferungen‘!: Die Tuchmacher‘? haben Karl V. (15191556) eine Leibgarde bon 


TRUG, E: Das Windelbahnfeit der Stolper Schuhmacher, In; Meder, Pommern in 
Wort und Bild. Stettin 1904. ©. 3795. — Herr Profejjor Höfler macht mi ) darauf aufmert- 
fant, daß hier eine Erinnerung an einen Kultlampf um eine Jungfrau vorliegen tm, 

38 Darauf hat bereits Berlepieh (VI ©. 137f.) Hingewviefen. Vgl. Plaßmann, Germanien 
11 ©. 109. Ex i 

39 Aug einer Unzahl von Zunftitatuten geht hervor, daß der Nachweis über den Befig von 
Waffen und Harnilch zu den Bedingungen beim Meiſterwerden gehörte. Die Zunftmeifter 
waren im Kriegsfall vielfach die Hauptleute ihrer Organifation. 

40 Neuerdings hat dem noch Potthoff, Kulturgeſchichte des deutſchen Handwerks, ©. 49f., 
Ausdind gegeben. j — N 

4 Die bayriihen Haberer, ein geheimes bäuerlihes Volksgericht, Teiten fi) von Kaiſer starl 
d. Gr. ab, der im Untersberg bei Salzburg fitt. Wolfram, a. a. D., ©. 228. us! 

* Die Zittaner Tuchmacher wollen König ‚Wenzel erzogen haben. Peſcheck, Chriſtian 
Adolph: Handbuch der Geſchichte von Zittau. Zittan 1837. IT ©. 81. — Kuothe, Hermann: 
Geiichte des Tuhmanherhandiwerts in der Dberlaufig. Neues Lauſitziſches Magazin 58 (1882) 
&. 251. — 1527 follen die Nürnberger Tuchmacher von Karl Y. fir ihre Verdienſte als Leib- 
garde beſondere Inſignien und das Recht eines Umzugs erhalten haben. bon, Suber-Lie- 
benau, Das seutide Zunflweſen im Mittelalter. Sammlung gemeinberftändlicher wiſſen⸗ 
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en . Sage 4000) Mann zu einem Zug nach Afrika (1535) geftellt. „Sie 
ne Bi en langen zweifchneidigen Dolch, fie waren blutrot 
j ’ te die deutjchen Blutmänner hießen.” Für ihre Heldent chi 
fie das Recht, Krone, Zepter und Bur iſches — So —— 
gundiſches Kreuz im Schild zu führen 
Der Schwertiang der Überlinger i ine ä ne 
v ger Rebleute wird auf eine ähnliche Überliefer cd 
geführt: 100 Mann ftritten „einft” tapfer für den Kaiſer : ihr = ns A 
Ki: Be Re) für den Kaiſer. Auf ihrer Fahne führen fie 
uch in der Stadtgemeinfchaft haben die Handw { 
i r © 9 erfer nach jagenhaften Überfiefer 
a —— ie Wenn mehrere Traditionen a — — 
enes Handwerk bei Unruhen und Empörungen treu zum Rat 
man dabei natürlich nicht vergeſſen, daß auch die Bit i in ine ee 
° — ufrührer ja meiſt organiſierte Zü 
waren. Hier ſpalteten ſich manchmal die Parteien. M ürdig i Se 
\ er ſpe — .Merkwürdig iſt, daß gerade die Metzger 
— zur — anrechnen, in aufrühreriſchen Zeiten zur ſtärkſten Siühe der a 
® sr ne = So die Nürnberger Mebger (außerdem dort die Mef erichmiede) im 
er ne en .n Yr Führung der Schmiede den alten Nat verjagten 
‚ ©.103), von wo das Recht zum berühmten Schembartl 
ferner die Metzger in Bi 8 er s — 
— in Zittau 1368 (Berlepfch V, S. 103; Peſcheck II, S. 56) und Bautzen 
ee je = —— Einſtellung des mittelalterlichen deutſchen 
abtb ie T he, daß fich diefe Sagen faft immer entiveder auf die Treue 
Aa Reich oder zu den veichsfreien Städten beziehen, während — die * 
a ‚ben Erponenten der veichögegnerifchen Territorialgewalten) in der be- 
Br - He mir bisher nicht befannt geworden find*s! 
Eine Weitere ähnliche Überlieferungsgruppe berichtet von Kä | ü i 
ämpfen der Zünft 
Dienfte der Drdnung gegen Raubritter und Räuber. Das —— ee 


ſchaftlicher Vorträge, Heft 312. Berlin 1879. ©, 2 t i 
„Hef 2. . ©.29. — © öni 
aus der Sefangentift in Wien errettet haben. Dieſe I ie ek aber ul cineeni 


dent hier befprochenen Sageniypus; denn als Belohnung für die Tat wurde aus ieh der 
w 


Fiſcher mit jeiner Famili Sgezeid t i ie ü 
mi gung Be a aber — wie ſonſt — die übergreifende politifche 
er ohne Banzer und Helm. — Pi $ i 
era I As, — i ge dh Sranz Paul: Handwerksbrauch in der Iglauer 
mann, Theodor: Dat Nyge Munſter. FI i 
Auen. om Ende des 16. Sahrhunderis, — ei ee Weit da. —— ee 
den Heichsadler als "gBchyen Yerliepen a ) * an u ne 
; 1 3 ‚a0. O. S. 254. — $ t i 
So oh naeh cin na ni Be 
beit, fzühen bie Fahne — wurde. d, Beinsberg Dirinpsfe a ” EN gelger PER 
gar Kan I ee . 57. — Baufitiihes Magazin 17%, ©. 230ff. Der lebte 
an, —5 — Huſaninnen hang von ganz beſonderem Wert ſein: das Lauf Mag drudt 
I ratsnne Bel 15 Bar ran an As De ee ee 
Beftätigung ihrer ſämtlichen überlieferten G vcöhtigfei ee en RL ae 
tale, Ubungen und Aufzüge. Wenn diefe Angab, Ai a 
das Beilpiel, daß ſolche Brivilegien von denen ee Tb, [0 aeigt ums 
1 B ( i N nt oft erzählt wird iſtori i 
7 Mi Yigen Rn ‚beitere Denge en Def Beipie Hören Bellen bie one In 
uͤche, g, weil er in Wirklichkeit nicht i i 
Ken a ern IM 6, Me u DL Beta Ge 
legenheit folcher Rıhmestaten und Berdienfte d ae ot rs 
ehlätlgt nerden, Inte Dice hand) Fön u 5 bon ber Obrigkeit ausdrücklich privilegiert und 
Bee ınt menden, 1 F g zel im Jahre 1409 in Bautzen. Die Sagen ſprechen 
uno at Sue Beftätigungen alter Überlieferungen, jondern nur von der erften Einfuͤh— 
ine Antwer i i öni i 
voin wie Be Basnadtögefelticiaft beißt die „Königsgeſinnten“! v. Reinsberg- 
> ausgenommen vielleicht die Erzählung. von dem Mi i ü 

Mainzer —— g Metzger Michael Mord, der für den 
Fein ie 5 S — Eu a er und Reid, jondern gegen einen anderen Für— 
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Gattung ift die Erflärungsfage des Egerer Fahnenſchwingens der Mebger. 
Sie hat durch Siegl und Sieber eine ausfügrliche Behandlung erfahren“. Während Siegl 
(S.82f.) an den Hiftorifchen Wert der Sage von der Erſtürmung der Raubritternefter 
Neuhaus und Graslitz (1412) glaubte, hat Sieber dem mit Recht widerfprochen (©. 50). 
Die erfte Nachricht iiber ein Zunftprivileg ift in dev Chronik des Pankratz Engelyart von 
1560 () enthalten, wo berichtet wird, daß die Egerer Tuchmacher wegen ihrer Tapferkeit 
im Jahre 1412 die Erlaubnis zu einem Ehrentanz, zur Kasnachtsfeier und zum „Schiff⸗ 
ziehen“ erhalten hätten. Dieſe Privilegien wurden 1560 tatſächlich ausgeübt. Genaue 
Nachrichten über die Art der genannien Bräuche liegen nicht vor. Ich glaube jedoch, daß 
das Schiffziehen mit den vielfach) bezeugten Schiffsumzügen der Fasnachtszeit (jo 3. B. 
beim Nürnberger Schembartlauf®") zufammenzuftellen ift, Die letztlich auf feierliche Kult⸗ 
bräuche der Germanen zurückgehen, wie ſie uns aus dem flandriſchen Weberumzug von 
113801, noch) weiter zurück aus dem Bericht des Tacitus”? vom Wagen der Nerthus und 
ſchließlich aus den zahlreichen Schiffsbildern der bronzezeitlichen Felszeichnungen hin⸗ 
reichend bekannt find. Für dieſen Brauch erſcheint ſomit erwieſen, daß er älteren, und 
zwar heidnifch-veligiöfen Urfprungs iſt. Im 16. Jahrhundert waren dieſe Bräuche in ihrer 
alten Bedeutung nicht mehr befannt, wurden aber unverftanden als Beluftigung weiter 
ausgeübt. Wenn wir num annehmen, daß die Egerer Tuchmacher tatfächlich fich 1412 mili- 
täriſch auszeichneten, fo befteht die Möglichkeit, daß ihnen dafür ihr alter Brauch von der 
Stadtobrigfeit privilegiert wurde’. Im Jahre 1560 war das aber bereits vergeffen und 
die Beftätigung in eine Urfprungsfage verwandelt. 

Derjenige Brauch, der ſich in Eger His in die Gegenwart hinein erhalten hat, das 
Fahnenſchwingen der Mebger, iſt noch nicht einmal 1560 als Privileg genannt. Die Sage 
hat fich vielmehr nur mündfich überliefert. Die Metzger follen ebenfalls 1412 die „Sonne 
don Neuhaus”, das Wahrzeichen der Raubritterburg, erobert Haben’. Daß fich von dem 
vermeintlichen Privileg fein Dokument mehr anfindet, entſchuldigt die Zunft mit einem 
Brand, der Lade und Papiere vernichtete. 

Mit der Egerer Sage hat die Erzählung vom „grünen Montag‘ in Erfurt Ahn⸗ 
Tichteit. Dieſes Pfingſtfeſt wollen die Schuhmacher von Kaiſer Rudolf von Habsburg 
(1278 12091) erhalten haben, weil ſie ihm bei der Niederlegung einer Reihe von Raub⸗ 
feſten halfenẽs. Hier überraſcht eine Mitteilung, die Pabft"” machte: Die Erfurter ſeien 
damals auf dem Schloß Dienjtberg zum Bier (!) gewefen, dabei aber von den Edelleuten 


» Siegl, Karl: Zur Geſchichte des Fahnenſchwingens der Egerer Fleiſcherzunft. Mitt, d. 
Ber. f. d Geſch. d. Deutihen in Böhmen 51 (1913) ©. 82]. — Sieber, Zunftfagen. — 
Brödl, Vinzenz: Eger und das Egerland. Prag und Eger 1845. 1 ©. 47f. — D. heinsberg⸗ 
Düringsjed, a. a, D., ©. 48. — John, Alois: Das Fahnenjhwingen der Fleiſcher in Eger. 
BIS. 17 (1907) ©. 201 ff. . 
der. ar jegt Köhler, Werner: Vom Nürnberger Schembartlaufen, Germanien 11 

39 . 10377: 

3 Sıimm, Jakob: Bed Mythologiet, 1 S. 214ff. Hier wie in Eger 1560 dieſelbe Zunft! 

s2 Tacitus: Germania, Kap. 40. 

5 Almgren, Oscar: Nordiſche Felszeichnungen als religiöſe Urkunden, Frankfurt a M. 
1934. ©. 17, af, 2m 29f., 377., 68, 77, SIT. 

54 Bal. dazu die Ausführungen von Sieber, Zunftfagen ©. 5if., 577, über das Alter des 
Fahnen chwingens 

55 Diefe „Sonne von Neuhaus“ tft heute noch exhalten. Das Sonnenbild trägt menſchliche 
Gefichtszüge und ift von 10 Strahlen umgeben. Nach der Anhildung bei O. D. Botthoff, Illu— 
ftrierte Gefchichte des deutſchen Fleiſcher andwerts, S. 185, it eine Ähnlichkeit mit ben be⸗ 
annten Weasten der füddentjh-öfterreihtihen Fahnachtsbräuche unvertennbar. — Für das 
Alter des Fahnenſchwingens jpricht vietteidht au das Alter des Aufführungsortes. Es findet 
auf dem Marktplatz zwoiichen dem „uralten afthof zum roten Röffel“ und dem Rolandbrunnen 
ſtatt. Siegl, a. a. O. ©. 103. 

55 NHL, Louis: Das Handwerkerfeft in Erfurt am „grünen Montag”. Illuſtrierte Zeitung 
103 (1894) ©. 192. — Berlepſch, a. a. D. IV ©. 157. 

57 (Babit): Der grüne Montag zu Erfurt. Sn; Der Erfurter Stadt und Landbote. IIT 
(1846) ©. 217. 
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beraubt worden. Daraufhin habe der Habs- 
burger 1289 das Schloß mit Hilfe der Bür- 
ger zerftört, Sch vermute, daß hier die Kö— 
nigsberger Schufterfage eingewirkt hat, fo 
daß die Überlieferung vom „Schmedebier“ 
unverjtanden in die Erfurter Tradition ein- 
gefügt wurde. 

Wenn ung fchon bei den legten Beifpielen 
mehrfach altertümliche Bräuche entgegen- 
traten, die fich als Erben heidniſch-germani— 
her Kulte ausiviefen‘®, fo ift dasfelbe von 
einem weiteren berühmten Zunftbrauch zır 
fagen; dem noch heute zu Fasnacht geübten 
Münchner Shäfflertanz®. Der kunft- 
dolle Reiftanz, deſſen innere Verwandtſchaft 
mit dem Schwerttang Wolfram (©. 72, 747.) 
betviejen hat, ſoll ein Vorrecht der Böttcher- 
zunft fein, weil diefe in den ſchweren Zei— 
ten der Peſt durch ihren luſtigen Aufzug 
die geplagten Bürger zu neuem Lebensmut 
emporgeriffen hätte”. Dasfelbe wird von 
den Mebgern in München gejagt, die jeither 
das Recht zu ihrem „Metzgerſprung“ haben. 
Diefer Brauch ftellt befanntlich eine öffent- 
liche Taufe?! der ausgelernten Lehrjungen 
in einem Koftiim von Kalbfellen zu Fas— 
nacht dar, wobei die Burfchen in den Filch- 

: = brunnen Springen müffen‘?. Die Erfurter 

Abb. 3. Weib mit Bütte won befigt dieſelbe Peſtſage wie 

ihre bayriſche Schweſterẽs. Dort trug der 
orange beim Reiftanz eine weibliche Buppe, „die Peſt“ Ba dor den Leib —— 
den‘, Die von ihm geſchwungene Pritſche zeigt feine Verwandtſchaft mit dem allbekannten 
Hanswurſt an. Der Münchner Schäfflertanz kennt dieſe Figur ebenfalls‘. Dort gehört 
ein Weib dazu, die „Gredl in der Butten“, die ſchon in den Nürnberger Schembarthand- 
ſchriften abgebildet iſt. Die Gredl war nach der Volksüberlieferung ein Bauernweib, das 
ſich als erſtes nach der Peſt wieder mit einem gefüllten Eierkorb in die Stadt iagte. — 
8 Aber den germanifchereligiöfen Urſprung des Zunftbrauches vgl. die Arbeiten von Werner 


Köhler und J. O. i i Zei i i ü 
——— J a in Heft 3 (1939) diefer Zeitſchrift und in Kürze Verf., 
urgholzer, a. a. D. ©. 118. — Berlepſch, a. a. DO. IX ©. 72f. — Sieb 
S. 6. — Sepp: Der Schäfflertang und fein unvorbenklices Alter, Münden 1808° SER 
F ernan, E.: Mindener Hundert und Eins. Münden 1840. 1. Heft ©. 5dff. — Ban- 
Ber, — Bayeriſche Sagen und Bräuche. Bd. I. Münden 1848. ©. 230ff : 
Plaßmann geht näher auf diefen Snitiationsritug ein. Germanien 11, ©. 110f, 


© Fernan, a. a. O. ©. 57ff. erzählt, daß der Mebgerumgu von Heinen Mehgerbuben hoch 


zu Roß eröffnet wird. Die Sättel dazır lieh damals die königh 
J glihe Sattellammer!. — Berlepfh, 
Sen 3 ©. 117. — Krebs, a. a. DO. ©. 280, — Die Reichenberger Tuchmachergilde ea 
Dr Statfer Leopold I. (16581705) verliehenes Wappen durch nicht näher bezeichnete 
eifungen ‚mebreng ee verdient haben. Srenfer, a. a. D. ©. 1037. i 
°* Abb. in dev Slluftrierten Zeitung, a, a, O. ©. 191. In Sr ü 
a ee ing, a. a, D. ©. 191. In Frankfurt, wurde der Küfertanz 
San — A — wurde „die Peſt als altes Weib“ in einen 
° Panzer, a. a. O. ©. 280f. — von Reinsberg-Düringsfeld * r 
Eugen: Deutſche Feſte und Jahresbräuche. Seien ee 5 — an 
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Da der Mebgerjprung nach der Sage 1517 bei der Peſt entftanden ift, urkundlich aber 
bereits 1426 bezeugt wird, ift auch diefer Brauch älter und nicht fo entftanden, wie die 
Sage behauptet. Ich glaube, daß man zur Belämpfung der Peſt damals die noch beſtehen⸗ 
den alten heiligen Bräuche wieder zur Anwendung gebracht hat. Sie ſind urſprünglich 
Kultbräuche mit ſchadenabwendender Krafteb. Ihr wirklicher oder geglaubter Erfolg ließ 
dann die Sage von ihrer übelabwehrenden Macht aufkommen. Der Hanswurſt und 
„Gredl in der Butten“ werden ſich unſchwer als eine Abart des bekannten Maipaares, 
deſſen Vereinigung dem Lande Segen bringt, deuten Tafjen‘”. 

Hier vermag ung die Sagenforſchung twejentliche Aufichlüffe zur Bewertung dev deut⸗ 
ſchen Zunftgefehichte zu geben: Die mittelalterlichen Zünfte waren Träger eines in der 
germantfchen Religion wurzelnden Brauchtums. Diefe Kulte waren in ihrer urfprüng- 
lichen Bedeutung zum Teil noch bis in das ausgehende Mittelalter befannt und lebendig. 
Damit werden die Zünfte als bodenftändige, volthafte Semeinfchaftsformen gelennzeichnet, 
in deren Wejen höchfte germanifche Lebenswerte ſich ausprägten. Ein folches Bild der 
deutfchen Zunft geht weit über das von der Nationalökonomie gezeichnete Schema der 
Bunft als einer alfein wiriſchaftlichen Zweckmaßnahmen unterworfenen, künſtlich gegrün⸗ 
deten Organiſation hinaus. Es bietet die Grundlage für eine Geſchichtsbetrachtung, die 
die überragenden Leiſtungen des mittelalterlichen deutfehen Handwerks in dem Ethos der 
Gemeinſchaft, der Zunft, begründet fieht. 


enden wir ung nunmehr noch der Frage zu, wie denn die Privilegien, deven Ur— 
fprung die Sagen zu klären fuchen, geartet find, jo fallt ung zu allererſt die Zahl der 
Zunftfeſte auf, deren Entjtehung gedeutet werden foll. Ich habe ſchon darauf Hingewiefen, 
daß dieſe Fefte großenteils von jehr ehrwürdigem Alter find. Die moderne Forſchung 
kounte fie und ihre Verwandten als Nachfahren veligiöfer Bräuche der Germanen er— 
weiſen. Nicht alle Fefte find noch jo lange Beite als Kulte lebendig geblieben wie etwa 
der Schäfflertanz. Früher oder ſpäter hat man in chriſtlicher Zeit ihren Sinn vergeſſen: 
fie unterlagen einer „kultiſchen Entleerung“es, wurden aber weiter beibehalten. Nach dem 
Schwinden des religiöſen Inhaltes wandelten ſich die alten Kulte zu Beluſtigungen um, 
als die ſie heute noch im Schwange ſind. Die nunmehr völlig unverſtändlichen Bräuche 
aber wurden mit Sagen umſponnen. Da das Volk es immer vorzieht, ſich konkret auszu- 
drücken, ſchloß man die Bräuche an beſtimmte hiſtoriſche Ereigniſſe an. Dieſer Vorgang 
vollzog ſich, wie ſchon geſchildert, entweder in der Weiſe, daß gelegentlich einer hervor— 
ragenden Auszeichnung der Zunft die alten Feſte öffentlich anerkannt wurden?“, was man 
fpäter dann als Beginn deutete, oder, wie heim Schäfflertanz jo, daß die legte religiöfe 
Anwendung des Brauches den Anlaß zur Sage gab. 

 Bereitd Sepp hat (a. a. D.) den Schäfflertang auf religiöfe Wurzeln zurückführen tollen. 
Ebenfo den Mebgerjprung. Er hielt diefen allerdings für ein Sühmeopfer des ehemaligen 
Vegetarier für die Tötung fieriichen Lebens! Sepp, Der Mebgerbrunnenfprung und die 
Stierfämpfe. München 1893. Eine von ihm ex ählte Stadtjage führt aber den Brunnenſprung 
anf Kaiſertreue zurück: Die Metzgerjungen am Fasnachtsmontag (N) in den Stadt- 
brunnen geftiegen, um die Pläne dev Verſchwörer gegen die kaiſertreuen Ratsherren auszu— 
Zundfchaften. Kaiſer Ludwig, habe dann den Mebgerjprung als Fasnachtsbrauch eingeführt. 
Sepp, a. a. D., ©. 13. — Die Ah lichkeit mit den Zürcher und Luzerner Traditionen hr groß, 
jo daß Beeinfhiffung innerhalb ber mwanbernden Mei ergefellenichaft nicht ausgeſchloſſen er- 
heint. — Für den Schäfflertang wies Sepp auch a die Parallelen des Oberammergauer 

alfionsfpiels, das ſich auf Gelöbnifje während ber eft von 1634 beziehen fol, jedoch 1622 
ion bezeugt ift, Hin umd ferner auf die bekannte Echternacher Springprogejfion, die als Dank 
für dag Aufhören des Veitstanzes 1374 begründet fein foll. — Sepp, Schäfflertang, ©. 3. 

7 Bol. auch da8 Brautpaar der Zürcher Mebger. Auf diefe Frage gehe ih in meiner in Kürze 
eriheinenden Arbeit „Sermanengut im Bunfibraud” ein. 

‚s Meichfe, Kurt: Schwerttang und Schwerttanzfpiel im germanifchen Kulturkreis. Leip- 
ig-Berlin 1931. ©. 6. 

%9 Grundſählich meint das auch Plaßmann. Val. Auf Noter Erde, 8.140, 1495. — Der], 
Der gute Montag und die Münſterſchen Bilden. Heima und Reich, Juniheft 1939, ©. 220—222. 
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Sämtliche Sagen äußern ſich über den Uxfprung beftimmter Erſcheinungen oder Beſitz⸗ 
rechte und werden daher nach dem Gebrauch der Volksſagenforſchung zu den aitiolo- 
giſchen Sagen gerechnet'o, 

Der Rahmen dieſes Aufſatzes macht mir ein ausführliches Eingehen auf die einzelnen 
Feſte unmöglich, jedoch bleibt dies einer größeren Arbeit (vgl. Arm. 67) vorbehalten. 
Hier fei noch einmal kurz auf das „Schmedebier” der Königsberger Schuhmacher hin⸗ 
getviefen. Im Feſtbrauch der Zünfte fpielt der feierliche Umtrunf, der Zutrunk, der „Will— 
kommen“ eine außerordentlich wichtige Rolle, Zahlreiche Statuten enthalten Strafpor- 
Ihriften für ein Verfchütten von Bier und für ungehöriges Benehmen beim Trunk üiber- 
haupt. Diefe Ordnungsvorſchriften haben die Zünfte mit den Statuten der altdänifchen 
Gilden”! gemeinfam. Ihre häufige Wiederkehr ſpricht m. €. für die befondere Bedeutung 
de3 gemeinfchaftlichen Biertrunkes: Es geht zurück auf den feierlichen Opfertrank germa- 
nifcher Religtongbräuche”?, 

Es erſcheint mir für die Beurteilung des handwerklichen Geiftes und der zünftigen 
Lebensanſchauung von Wert, daß die Sage den tapferen Schufterhelden fich ein Feftmahl”® 
als Gnade ausbitten läßt. Allgemein ift es ſehr aufſchlußreich, zu fehen, was für Bitten 
die Zünfte im Falle einer gewährten kaiſerlichen Grade geftellt Haben: eine Fahne“, 
ein Wappen” oder ein Feft! Die Fefte waren befonders geſchätzt, weil das Wiffen 
um ihr Hohes Alter ihnen den Charakter des Ehrwürdigen verlieh. Fahnen und Wappen 
aber find Ehrenzeichen, deven Wert mit vationalen und materiellen Maßftäben nicht ex= 
faßt werden kann. Die beiden Sagen von Georg Springenklee und Hans von Sagan be- 
tonen ausdrüdlich, daß die Erhebung des Banners ſchickſalwendend für Heer und Schlacht 
wurde. In der Bannererhebung Liegt der eigentliche Ruhm des Handwerkers, der fich zum 
Heerführer macht, begründet. In der Fahne jah dag Volk damals wie heute das Symbol 
höchſter Lebenswerte, für das der Soldat notfalls freitoillig das Leben opfert. 

Der Befig von Fahne und Wappen (vgl. Weigel ©. 145, 595f.) verlieh der Zunft 
das höchſte Anfehen, er mar eine Angelegenheit der Ehre der Gemeinſchaft. Nach der 
Überzeugung des alten Handwerkers konnte man fich gar nichts Beſſeres ausbitten als ein 
ſolches Ehrenzeichen. Es muß mit allev Deutlichfeit auch) darauf hingewieſen werden, daß 
teine einzige Sage berichtet, die Zünfte hätten fih materielle Vorteile gelegent- 
lich einer hohen Auszeichnung exbeten?®! Ebenfo ift es bemerkenswert, daß die volfhafte 


” Höfler, Otto: Kultiſche Geheimbünde der Germanen, Frankfurt a. M. 1934, I, ©. 299. 

7 Bappenheim, May: Die altdänifhen Schuägilden. Breslau 1885. 

> Grödnbad, Wilhelm: Kultur und Religion der Germanen. IT Hamburg. 1939. Kap. 
„Um den Bee”, ‚ N 
‚Die Brüffeler Schuhmacher erzählen: Kaifer Karl v. (1519-1556) fei einſt unerkannt 
in der Stadt umberipaztert und dabei in das Gelage der Schuhmacher, die ihren Heiligen, St. 
Criſpin, feierten, hmeingeraten. Er wurde willfommen geheißen und zum Mittrinken einge- 
laden. Fir ihre Gaſtfreundſchaft verehrte ex ihnen ein Handwerksſchild mit Stiefel und Krone. 
— Weininger, Sans: Das Wappen der niederländifchen Schuhflider. Weftermanng 
Monatshefte 20 (1866) ©. 620. Grenſer, a, a. D.: ©. 9, 

74 Die Leipziger Bäckerinnung rühmt fi, De vor Guſtav Adolf verliehenen „Schweden— 
jabue”. 1842 überfandte König Karl XIV. Johann von Schweden den Leipzigern eine getreue 

















Nachbildung der alten Fahne, — Vogel, Emi 
1631 dom, König Guftan Adolf bon Schweden 
Fahne. Leipzig 1842. — Während hier die Sage 


feit der Bäder in der Schlacht bei Breitenfeld (1631) berlichen worden, 


Ferdinand: Einige Worte über die im Jahre 
an die Bäcker⸗Innung zu Leipzig geſchenkte 
berichtet, die Fahne fei für a Tapfer- 

at Vogel auf Grund 


ee ihm befannter Duittungen über große Feuigetnen der Leipziger an die in Süd— 
14 


eutichland weilende ſchwediſche Armee (S. 13 Anm., ©. 


dag diefe Leiftungen der Anlap zur Yırözei 
folgen Bäder dieſes Verdienft in eine Kriegsta 
v1 ©. 158ff. 


nm.) zuerſt die Anficht vertreten, 
hung geweſen find. Intereſſant ift, daß die 
verwandeln. — S. auch Berlepſch, a. a. O. 


5 Über Zunftwappen allgemein vgl. auch von Maurer, Georg Ludwig: Gedichte der 


Städteverfaflung in Deutfchland. Erlangen 1870. 


I ©. 409ff. 


” Die Zunftgeſchichtsſchreibung des 19. Jahrhunderts geht infolge der ihr eigenen Welt- 
anſchauung von der Annahme aus, daß ntaterialiftifche Bielfeßungen uͤrſprünglich in den Zünf⸗ 





ten maßgebend geweſen jeten. Darüber vgl. Ber 
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„Germanengut im Zunftbraud. 


n großen Handwerksmeiſtern, born den Künſtlern, 
hen der Zünfte berichtet. Sie jagt nur von den 
n, Volksſagenforſchung und Geſchichtsſchreibung 
1ksbekenninifſe find, entnehmen, welchen 
Reiches im Volke ausgeübt hat. 


überlieferung nichts von den einzelne 
Dichtern und Philofophen im den Neil 
wehrhaften Taten tapferer Zunftgenoffe 
fönnen aus diefen Zunftfagen, die Vo 


Einfluß das realpolitiſche Schickſal des N j 5 
ee ee diefe Sagen auch dor allen Dingen als Zunft⸗ a 
meinfhaftsfagen und nicht als Berufsfagen”®, Sie legen Zeugnis ab, n nn Se 
wert Kühnheit, Tapferkeit, Treue und Ehre ſchätzte, und find ein beachtenstver 
bekenninis alter, zünftiger, das heißt gemeinfchaftsgebundener ae — 
Die verbürgte Tatſache, daß ſich das Reichswappen wirklich im Beſitz einzel hie a 
befand (4. B. Schuhmacher, Bäder, Nebleute, Buchdrucker) vermag ich N ” re 
klären, daß die Handwerkerbünde ad) in Wahrheit ruhnireiche Waffentaten Vo 
Reich vollbracht haben. Ihre Wehrorganiſation bot die beſte Vorausſetzung dafür. 
Abſchließend können wir den Wahrheitsgehalt der Zunftſagen recht hoch en 
der Einſchränkung, daß die hiſtoriſchen Daten nicht wörtlich genommen - — Ei 
kann man aus ihnen weſentliche Auffehlüffe über den heidniſch⸗ religiöſen rſpru I 
Bräuche und über den Geift der alten Handiwerfergemeinfchaften gewinnen. Diefem h⸗ 


verhalt hat bereits der Altmeiſter der Volkskunde, Wilhelm Heinrich Richt”, Ausdrud 
verliehen: Die Zunftfagen find nicht Hiftorifch wirklich, aber ſymboliſch wahr. 


Der VHirſch BEE 
Zur Derbreitung und Bedeutung eines Sinnbildes 

Don Kari Theodor Weigel 
neue Aufnahmen aus dem volks⸗ 
in Ergänzung mehrerer früherer 
d Beibringung neuer Belege wird 
FEAR Überlieferung der Be—⸗ 


Wir bringen die nahftehenden, durch ‚wertvolle, 
tümlihen Sinnbildgut gejtüsten Ausführungen 
Beiträge. Durch Weiterführung der Forſchung und A 5 
es möglich fein, allmählih aus erzaͤhlender und bildli 


deutung eines Sinnbildes bis in jeine Urſprünge nachzuſpüren. 


Schriftleitung. 


Nach der Anſicht der Kunſthiſtoriker hat man ſich den — Ks er 
chriſtlicher Sehnfucht. Man bezieht ſich auf den Bfalm: „Wie der RN 
Waffer, fo ſchreit meine Seele nad) dir.” Romuald Bauerreiß in „Ar Re 
deutet — don dem Taufftein in Freudenſtadt im Schwarzwald ausgehen = S en 
in klügerer Weife aus. Auf diefem Tauffteine it dor dem Geäfe des Sirſches N 5 a 
mit einer Lilie abgebildet. Bauerreiß deutet die Lilie als „Kurzform“ des * e — 
und gibt an, daß der Hirſch (die chriſtliche Seele) don der Schlange Sn ünde) ge⸗ 
biſſen ſei und daher ein Heilkraut ſuche, das hier durch die Lilie — —— — 

Schon aus den älteſten Pflanzenbüchern ſind Hinweiſe auf jo che — — 
handen, die dem Hirſche bei Verwundung uſw. dienen. Ida Mueller in — — 
der Pflanze im Maul” (Bayr. Heimatſchutz 1929), verweiſt auf dies in a Be 
häufig dargeftellte Motiv. Es kann hiermit aber trotzdem nicht ne en 
der Hirſch num gerade als Sinnbild erfeheint, und wir haben hierzu eigentlic) 

77 Der Helt inni ä er ferne Oſten verherrlicht in ſeinen 
Sure ken men, ber in ne nate Auch die fpäte Zunft— 


fage erhält diejen aligernranifchen € — ehr ENTE 
® Di lich gefärbten Sagen einzelner Handwerfsg 5 „B. 
ee efogenı ln ebenfalls wertvolle Ergebniffe, muß aber einer 
fpäteren Arbeit vorbehalten bleiben. ; 
2 a. a. O., S. 300. 
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Abb. 1. Hirſch auf einem Waffeleifen. Celle, um 1700, vielleicht älter 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


ge zur Berfügung, die bon Seiten der Mythologen angeftellt worden find 
an ni BR es — auf den Sonnenhirſch“ (1869) ſtellt auch die 
; v Hirſch dazu Fomme, mit der Sonne vergli 
kommt zu dem Ergebnis, daß ä i i — 
n n zunächſt einmal das zadige Geweih d ü 
müſſe, da die Worte „Hörner“ und „Strahlen“ i if Er ae 
3 „Hör „St im vediſchen Sanskrit gleichlauten. Er 
ae — u — Attribut des Hirſches als —— & 
— erſchiedene Stellen im Rigveda hin, die den Hirſch mit der Sonne 
Werner Schulte hat an Hand verſchiedener Wö ü s 
örterbücher das Wort „Hirſch“ rüftt 
— ee ER das Tier zweifellos nach feinem Geweih en 
gleichgeftellt mit „Geäft“ oder „Gehölz“, fo daß man auf den Ged ler Aonanen 
| > der „F ; anken fomm 
— — des Hirſches die gleiche ſinnbildhafte Bedeutung haben könnte, —* 
nn a — le Ausdrud noch herangezogen werden könnte, 
ücklich „le ois du cerf“ nennt, was außerdem dur das engli : 
er —— —— glaube, daß ein ſo königliches — der 
it beſonderer Beachtung bedacht worden iſt Daß dieſes Tier in je 
Frühjahr fein Geweih (Geäft) abwirft, daß fi in nern 
t , ich dann ein neues Geweih bildet, das m 
naturnahen Menſchen unbedingt als ein beſonderes Wunder erſchienen ſein, — 


* Sıhiller-Lübben: Mnd. Wb., 2. Bd 
i i t: Mund. Wb., 2. Bd. 1876: i Sirſchgewei 
— frangaise, 8. A er IE ee 
— nn en. der Indogermaniſchen Sprachen, Hrsg. von Julius — 
Iren % ker-. — Kluge-Göße, Eiymologijhes Wb., 11. Aufl, 1934. — Dt ; 
ing, Schleswig-Holfteinifhes Wb., 2.8, 1927, Sieden. o = 
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dem Wunder, das ſich im Kreislauf des Jahres am Baume zeigt, der auch feine Blätter 
abwirft und im Frühjahr neu entwickelt. Es wäre ſomit der Hirſch eine ausgeſprochene 
Geſtalt des mythiſchen Kreislaufes, des ewigen Stirb und Werde in der Natur. 

Kuhn Hat in der ‚obengenannten ausführlichen Unterfuchung über die Jagd auf den 
Sonnenhirfch die weſentlichſten Züge zufammengeftellt. Sn den Sagen um diefe Jagd — 
die fi mit dem Wilden Jäger ebenfo verbinden, wie mit dem heiligen Hubertus — wird 
vorwiegend an Sonn= und Feiertagen gejagt. Man muß daher vermuten, daß der Schuß 
an einem Tage liegt, der für den Sonnenlauf wichtig ift. Einige Sagen verweiſen den 
Schuß auf den Tag der Sommerfonnenmwende. Kuhn zeigt bei feiner Unterſuchung als 
Ergebnis der Jagd bzw. des Schuffes die ſcheinbare Vernichtung der Sonnenkraft, die in 
der Winterfonnenwende Tiegt, in ber Zeit dev Zmwölften. Daher Tiegen in dieſer Zeit 
zweifellos die vielen Bermummungen, hei denen vielfach Menfchen mit Hirſchgeweihen 
auf dem Kopf umherliefen, wie ſchon in den früheſten kirchlichen Verboten erwähnt iſt. 

Kuhn kommt zu dem Ergebnis, daß ſichtlich bei dieſen Umzügen, die zumeiſt als „un⸗ 
züchtig“ bezeichnet werden, eine Begattung der Hindin durch den Hirſch dargeſtellt wurde, 
wobei durch die geſungenen Lieder der heidniſche Charakter der Darſtellung weiter betout 
wurde. Er vergleicht damit engliſche Bräuche, bei denen Wodan als Reiter mit Pfeil und 
Bogen im Umzuge dargeftellt wurde; begleitet von weiteren Perſonen, die mit Rentier⸗ 
häuptern auf den Schultern einen Tanz aufführten. 

Mit diefen Unterfuchungen ſcheint auch eine Nachricht übereinzuftimmen, die J. N. 
Sepp „Das Heidentum und deffen Bedeutung für das Chriftentum“ (1853) “übermittelt. 
Er bezieht fich dabei auf einen Bericht Dlafs des Großen von Schweden, bei dem aus⸗ 
drüdlich von einem Zuge von Menjchen ge- 
ſchrieben wird, die einer Herde bon Hirſchen 
vergleichbar ſeien, die außerdem mit Hirſch⸗ 
geweihen ausgeſtattete Humpen zu Tiſche 
trügen. Dieſe Humpen wurden, wenn ſie 
ausgeleert waren, auf das Haupt geſetzt und 
ein Reigen im Kreiſe herum getangt. Dlaf 
Magnus zeigt in feinen bekannten Werke 
„Hiſtorien der mitternächtlichen Völker“ 

(1583) dieſen Brauch im Bilde. 

Diefe Vermummungen bezeugen Tichtlich 
den Wunfch nach neuem Leben, fie find da- 
her auch in der Fasnachtszeit zu finden. Das 
Handwörterbuch des Deutſchen Aberglau- 
bens” verweift auf einen Brauch im Dorfe 
Rosrütti in der Schweiz, bei dem in diejer 
Zeit ein Hirſchkönig gewählt wird, dem mar 
ein Geweih auffegt. Solche geweihten Mas— 
ten Tennt man auch aus dem Werdenfeljer 
Lande. Sichtlich find Ähnliche Bräuche euch 
noch im indogermanifchen Raum vorhanden. 

Brof. Vuja aus Cluj in Siebenbürgen be⸗ 
richtete auf dem internationalen Volkskunde 
kongreß in Belgien 1930 über einen der 
artigen Brauch, der mit ſehr altertümlichen 
Zügen auch heute noch geübt wird· Abb, 2. Lebensbaum und Hirſch, Urne von Groß— 

Die Unterſuchungen Kuhns haben er— —— Mm — 900 d. Bin i 

geben, daß bei Germanen und Indoariern Aufn. Ahnenerbe (Sehmanı) 
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Abb. 3. Hirfchdarftellung von der Burg 
Anhalt, 10. Ihd., jetzt Schloß Ballenftedt 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


ein gemeinſamer Mythos vorliegt, bei dem der Sonnengott als Hirſch auftritt und vom 
Jäger (dem Wilden Jäger) verfolgt wird. Der in der Sommerſonnenwendszeit ange— 
ſchoſſene Hirſch verendet in der Winterwende; doch zeigt der Mythos gleichzeitig, wie 
da3 neue Leben, der neue Sonnenhirich erwartet wird. In Indien tritt eine Verſetzung 
diefer Mythengeftalten unter die Sternbilder ein, die auch bei den Griechen nachweisbar 
tft. Bei den Germanen haben fich ſichtlich Spuren davon erhalten, auf die Otto Sieg- 
fried Reuter ebenſo hingewieſen hat wie Otto Haufer in feiner Edda (1926). Diefen 
Völkern muß alfo die Kenntnis und Deutung des Sonnenjahres gemeinfam geweſen fein. 
Aus dem Bereiche des deutfehen Volksglaubens ift befonders der Schuß in die 
Sonne als wejentlicher Zug feſtſtellbar. Es ift verfchiedentlich belegt, dab man „Frei— 
ſchütz“ werden Eonnte, wenn man auf die Sonne, den Mond und die geweihte Hoftie 
einen Schuß abgab. Es mußten dabei aus der Sonne drei Blutstropfen herabfallen und 
die Hoftie fich in den Ehriftus perſönlich verwandeln. Daneben ftehen die Sagengruppen, 
die den Schuß auf den Hirſch mit dem Kruzifix in den Mittelpuntt ftellen, wobei der 
Hirsch mit dem Kreuz ebenfo wie die Hoftie ſcheinbar hriftliche Elemente find, während 
der Schüke durch das Mythengut die Ge— 
ftalt eines heidnifchen Gottes verrät. Das 
dritte Biel, die Sonne, ift jedenfalls nicht 
mehr Hriftlich, Simrod Hat zuexft in feiner 
Mythologie nachgewiejen, daß der Hirfch die 
Sonne bedeutet, daß außerdem der Hixfch 
dem Freyr heilig geweſen ift, wie anderer- 
feits die Identität Freyrs mit der Sonne 
angenommen werden kann. Gerade die indo— 
ariſchen Überlieferungen zeigen uns wieder, 
wie auf den Gott in Tiergeftalt (in die ex 
ſich felbft verwandelt hatte) Jagd gemacht 
wurde, wodurch die Sagenftoffe umferer 
Landſchaft deutliche. Erklärungen finden 
fönnen. 
J. N. Sepp fchreibt in „Die Religion der 
alten Deutfhen” (1890): „Auf Island 
heißt der Vogelbeerhbaum der ‚heilige Baum‘ 
und trägt die Sage, ex fei aus der Blüte 
zweier Gejchivifter, eines Fünglings und a 
einer Jungfrau erwachſen. Man beftedt in Abb. 4. Ofenkachel mit Hirſch und Sechsſtern. Mu- 


£ R —— A . jeum Lyck, Oftpreußen, 19. Ihd. 
der Weihnacht ihn mit brennenden Lichtern, Aufn. difnenexbe (lien NE 
816 





Abb. 5. Filetarbeit auf Brautlafen. Mufeum Lüneburg 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


Hinzu fommt ein Hirſch (Zwölfender) als Sinnbild des Jahreslaufes.“ Von diefer Feit- 


telıng aus gewinnen wir eine Verbindung zu verſchiedeuen Hinweiſen auf den Hirſch 
ee Sf Bing ſtellt in feinen Unterfuchungen du) feft, dab ee 
Hirſch als Synonyme derjelben Bedeutung mebeneinanderfichen. Im Solar {od wirt a 
drücklich vom „Sonnenhirſch“ geſprochen, wie auch die Hörner des Hirſches — 
liche Erwähnung finden und als „in den Himmel vagend“ bezeichnet — 5— 
Geweihſtangen dieſes Sonnenhirſches „ällt Tropfen um Tropfen die näl a‘ ns . 
des Weltenbaumes herab auf die Erde und ſpeiſt alle Flüſſe“, wie auch aus A a 
Hirſche im Grimnismal gejagt wird, daß er vom Wipfel des Weltenbaumes a — A 
Felszeichnung von Foſſum ift der Hirſch in Begleitung von zwei Menfihengef a) — — 
geſtellt, von denen Bing annimmt, daß ſie die Stelle aus dem Solarljöd paßt, in 
es hei , daß zwei den Sonnenhirſch zügelten. . 
e — — in ſeiner Arbeit „Der Kultwagen von Strettweg und a 
(1918): „Sch glaube, daß wir in dieſem ungweifelhaft heiligen Hirſch an en 
gegenſtänden der Hallſtätter und der Latene⸗Periode denſelben Hirſch u wie 
Felszeichnungen von Foſſum und von Lilla Gerum, und daß wir ihn mit A 
hirſch des Solarljödß ... gleichfegen dürfen.” Ex Stellt eine Reihe vorgeſchichtt — irſ 
darſtellungen zuſammen, die wir aus unſerem Material heute bereits — önnen. 
Die Funde gehen über das germaniſche Gebiet hinaus und dürften vermutlich En 
indogermanifchen Raum umfaffen. Weder in der altägyptiſchen noch in der altba 
ſchen Landſchaft iſt der Hirſch zu finden, und er tritt auch im Mittelmeerraum 3 = 
dem Eindringen nordiſcher Menfchen auf, worauf in „Germanien“ 1939 Heft o 
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Mud in feiner Arbeit „Nordiſche Jahreskreisſymbolik in Troja I/II“ ausdrücklich hin⸗ 
weiſt. Aber nicht nur Darſtellungen der Jagd oder des Hirſches auf Gefäßen ſcheinen 
eine Verbindung zu den germaniſchen Glaubensbegriffen zu geben, ſondern wir finden 
auch, wie Volkmar Kellermann in ſeiner Arbeit „Der Hirſch im germaniſchen Volks⸗ 
glauben der Vorzeit“ (Germanien“ 1988, 1) nachweiſt, gelegentlich in vorgeſchichtlichen 
Gräbern Hirſchſchädel oder Stücke von Hirſchgeweihen. Beſonders wichtig aber ſcheint mir 
ein Fund zu ſein, den A. Ruſt in ſeinem „Grabungsbericht der Ahrensburger Stufe” 
Mache. Blatt f. deutfche Vorgefchichte, 1936, 10/11) befannigibt. Er hat am Ufer eines 
ehemaligen Teiches einen über 2 Meter langen Pfahl aus Kiefernholz gefunden, auf den 
ein Renntierſchädel aufgefeßt war. Er knüpft davan die Vermutung, daß die Aufrich- 
tung diefes Pfahles mit dem nach oben weifenden Renntiergeweih ein ausgefprochenes 
Frühlingsſymbol darftellt, ein Zeichen des auffteigenden Lebens. (Offa 1). Damit wäre 
die ältefte, alfo mittelfteinzeitliche Verwendung eines Geweihes in ausgefprochen kul⸗ 
tifchem Brauche feftgelegt. 

Wie das Chriſtentum die Bedeutung des Hirſches im Glauben des Volkes erkannt hat, 
geht aus den vielfachen Verwendungen des Hirſches in der kirchlichen Legende und als 
Attribut der Heiligen hervor. J. v. Radowitz zeigt in der „Stonographie der Heiligen” 
(1852) eine Fülle mehr oder weniger befannter Heiliger und Märtyrer, die ausdrüd- 
liche Verbindung zum Hirſche oder zur Hirſchluh Haben. Die Beziehungen des Huber— 
tus oder Euſtachius zum Hirſch find durchaus tennzeichnend für die Angleichung durch 
die Kirche. Es ift nachgewieſen, daß in den älteren Darftellungen der Lebensläufe diefer 
heiligen Männer der Schuß auf den Hirſch überhaupt Feine Erwähnung findet, fondern 
ſpäter exft in klarer Mbficht eingefügt wird. Es jet hier auf die Arbeit von A. Beder 
„Hubertus und fein Hirſch“ („Bermanien” 1936, 5) verwieſen. 

Eine defondere Gruppe don Sagen und Mythen des indogermanifchen Kreifes weiſt 





Abb. 6, Die Hirſche am Lebensbaum als Säulenkopf. Schwäbiſch Gmünd, um 1200 
Aufn. Ahnenerbe (Beige 
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Abb. 7. Schnigerei über dem Hoftore in Helmarshauſen a, d. Wefer 
Aufn. Ahnenerbe (Weigel) 


r i ä in die Hi intritt, die 
. Spieß? auf, bei denen die Verwandlung eines Mädchens in die Hinde eintritt, ; 
— aan Ich glaube, da dieſe Gruppe nicht in nl — 
menhang mit den Sonnenhirſch ſteht, der fh aus den aufgeführten, Beifp 
ein Lebensfinnbild des nordifchen Kulturkreiſes erweiſt. —— 
ag: Der übereinſtimmende Ausdruck „le bois du cerf” un engli „he 
— se Hirſchgeweih erklärt vielleicht den merlwürdigen ne 
ae. beam (as. b6m, ahd. boum), — ee 
Es iſt denkbar, daß der „Hauptbaum“, da— Gewei 
een gebildet hat: die Zweige des „Hirſchbaumes ech e 
Sonnenhirſches gemäß, als Strahlen gegolten haben. So erſcheint de 
den oben genannten eddifchen Schilderungen: i 
So ragte Helgi aus der Helden Schar, 
wie der edle Stamm der Eiche im Dorn, 
wie der mächtige Hirſch im Morgentan 
über alfes Wild da3 Gemweih erhebt, 
daß auf gen Himmel die Enden glänzen. 
(Helgafvida Hundingsbana II, 38; 
nach Genzmer, Thule I, ©. 150, Str. 34). 


i i ühlicht der Sonne glänzt, mit der 
das ragende Geweih des Hirſches, das im Frühlich 
— Dorn —S— wird, ſo deutet das vielleicht auf die Vorſtellung vom 
bois du cerf‘; die „zum Himmel glänzenden Enden’ mögen wörtlich nr englifchen 
‚head beams” in der Bedeutung von „Haupt-Strahlen“ entfprechen. P —— 
2 Vortrag auf der Tagung der Arbeitsgemeinſchaft für deutſche Volkskunde, Braunſchweig 


— Zeit im Druck. 
1938. — Zur Zeit im er 






































































































































Derzog Widutind zum Gedächtnis 


209.2. Plaßmann 


Unter den großen Deutſchen gibt es Geftalten, deren Größe jo überragend ift, daR fie 
ſelbſt in folchen Zeiten, die ihrem eigentlichen Wollen fremd oder gar feindlich gegenüber- 
Ttanden, als Größen exfter Ordnung befannt und geachtet blieben. Die herrſchende geiftige 
Macht mußte dann freilich eine eigene Überlieferung jehaffen, die die Größe unangetaftet 
ließ, dafür aber dem Großen, der dem Volke unvergeßlich blieb, ein fremdes Gewand 
überzog und ihm gar Symbole in Die Hand gab, die in fremden Gärten gewachfen waren 
und ihm eine Aufgabe zuwiefen, die im beiten Falle eine Nebenaufgabe geweſen war. 
Ehe diefe Macht einen großen Mann eindeutig zum Gegner erflärt, um ihn dann mit 
allen erdenklichen teuflifchen Zügen zu verfehen, tut fie ihr möglichftes, ihn unter ivgend- 
einer Lofung doch in den eigenen Bereich einzubauen. Bei einigen großen Deutfchen ift 
ihr das feheinbar gelungen; obſchon das wahre Bild immer wieder durch das künſtliche 
Gewand durchſchimmert und obſchon der Geift des Volkes unter aller frommen Ver— 
hüllung mit fihevem Spürfinn den echten Gehalt herausfühlt. 

Zu den erfteren, den hoffnungslojen Fällen, gehört unjer großer Dietrich von Bern: er 
ift eindeutig als Heide und Mann Wodans in den Firchlichen Mythos übergegangen, dem 
man übrigens für diefe Unverföhnlichkeit nur dankbar fein kann. Denn um fo unverfälfch- 
ter lebte jein Bild in den Sagen und den Herzen aller Germanen taufend Yahre nach 
feinem Tode, ja bis auf den heutigen Tag. Zu feinen Gefolgsleuten gehört Radbod, der 
Sriefenkönig, der bei feinen Ahnen jein wollte, und mochten diefe von den Prieftern in 
ihre Hölle verfegt fein — vor dem Frieden des Sippengrabes Hatte auch diefe ihre 
Schreien verloren. Es gibt andere Männer, die auf einer ungewiſſen Grenze zu ftehen 
ſcheinen; ihr volfhaftes Teil ragt in jene germaniſche Geiſterwelt hinein, aber ihr gefchicht- 
liches Bild ift von den Koſtümen einer jpäteren Zeit umkleidet, jo daß jelbft dev un— 
befangene gefchichtliche Blick Mühe hat, feine wahren Züge wiederzuerkennen. Zu diejen 
Geftalten gehört in gewiffen Sinne König Heinrich, zu ihnen gehört unzweifelhaft auch 
der Herzog Widukind. 

Es ift wenig, was wir von diefem großen Vorkämpfer des Germanentums wiſſen, dev 
nach 800 Fahren den Freiheitsfampf des Arminius erneuerte, der aber, weniger glüdlich 
al3 jener, an der veränderten Zeit und daran feheiterte, daß es germanijche Waffen 
waren, gegen die er zu kämpfen hatte. Daß er troß des ungünftigen Ausganges jeines 
“ Kampfes in feinem Wefen al3 germanifcher Freiheitsfämpfer begriffen wurde und als 
folcher in die volfhafte Sage überging, das zeigt, daß dies Volk fich mit feinem Kampfe 
einig fühlte; daß e8 zimar mit dem Ausgange ſich abfand, aber das Wollen unverändert 
teilte, das den großen Führer jahrzehntelang zum Widerftand getrieben hat. Es beweiſt 
auch, daß e3 ihm die Aufgabe dieſes Widerftandes nie und nimmer als Verrat oder als 
Aufgabe feines Wollens angerechnet hat, fondern als ein Weichen por der übermächtigen 
Notwendigkeit, den Kern feines Volkes vor völliger Vernichtung zu bewahren. 

Es ift eine unmittelbare, volfhafte Tiberkieferung, die bis in Die Zeit feines großen 
Kampfes zurückreicht; das beweiſt dem Sprach und Sagenfundigen der Name, unter dem 
der Herzog der Weftfalen und Engern in der Sage fortlebt: Herzog Weking. Wäre näm— 
lich die Sage erſt aus gelehrter Überlieferung wieder unter das Volk gekommen — wie 
e3 bei der Karlsſage zum großen Teile der Fall ift — jo Hätte auch fein Name eine der 
urſprünglichen Form Ähnlichere Geftalt behalten. So aber entipricht jein Name dev Form, 
die er auch als Eigenname in feinem Vaterlande heute hat. Ja auch die weſtfränkiſch— 
romaniſche Heldenjage ‚hat feinen Namen in eigentümlicher romaniſcher Umbildung 
bewahrt: in ihr ift Herzog Guiteclin der große Gegenjpieler Karls, und er Hat dort 
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— Aufn: Manfred Chr gbithfielte Herford 
Abb. 1. Die Widukindgedächtnisſtätte in Enger 


bezeichnenderweile keinerlei Neigung, fich dem Kaifer und dem Chriſtengott zu unter- 


werfen. "W j r 
— einmal in Ravenna in dem Grabmal des großen Gotenkönigs weilte, der ſpürt 


i ven Dediftein dieſes ſpäten Hünen— 
trotz der romaniſchen Umgebung unter dem ungeheuren 
ſeinen germaniſchen Geiſt, der ihn — ne — N 
ögli ir n ül 
man unmöglich das Gewand des frommen irchenfürſten — 
r XF s⸗Kirche zu Enger bei Her 
28 am Grabe des großen Sachſenherzogs in der Dionyſiu— tirche zu \ ei 
i eifti ich hier bemüht, den Volksführer, der ſich um 
in Weſtfalen. So eifrig hat man ſich hier It, d — — 
Volkes willen unterwarf, auch nachträglich und für immer in jein ee 
rwer i Grabe eines trotzigen germaniſchen Recken 3 
zu unterwerfen, daß man nicht am en N an 
3 frommen Rlofteritifters un p 
glaubt, ſondern an der Gruft eine Klo 3 — m 
irchli : der altſächſiſchen Frilinge für ſich 
ſtark hat kirchliches Wollen den Führer Itſäch rn 
i ichtlich Denkender ſich diefen Mann noch) J 
genommen, daß kein oeſchichtlich a —— 
einem trodestrotzigen Freiheitskampfe vorzuſtellen vermag. es 
i iſter i i it fei durch diefe Verhüllung durchſchimmern 
dige Geiſter immer wieder mit feinen d j ee el 
äfti Kaiſer Karl IV, den man wo 
Weſen beſchäftigt. Denn was konnte — = —— 
i ‚hundert ſonſt dazu veran aſſen, di 
dernen Herrſcher genaunt hat, im 14. Jahrhund + jonft i ; a 
vs a erneuern zu laſſen; denfelben Sſer übrigens, der dem weſtfäliſchen 
i chte neue Zielſetzungen und Aufgaben gab? . s 
es he Zeit, die den verſchütteten und — ee 
viönlichtet ieder i t zuteil werden läßt, auch hier 
Werten und Berfönlihfeiten nieder ihr Rech u Bu 
i e germant irklichkeit drängt. Dazu find in erſter Linie ji 
Wiederherſtellung der germanifchen Wirt azu ——— 
ie i i i i d die im großdeutſchen Reiche 
vufen, die in feiner engerifhen Heimat wohnen um 1 uf ® 
t r stand in Geftalt der germaniſchen 
ä d erfehung und Überfremdung ben Widerſt 
ee So war es ein ſchöner Gedanke, daß Heimatfveunde, Bewegung 
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la al Königs und Kaiſergeſchlechtern 
und Behörden den Entfehluß faßten, unmittelbar neben der Kirche von Enger mit dem Wie das Blut Widukinds — a ae ee = genau zivifehen geſchicht⸗ 
Grabe des großen Herzogs eine Widukind⸗Gedãchtnisſtätte aufzubauen, die dem Befucher - weitergelebt und gewirlt hat, da Überlieferungen unterfeheidet. Es galt lange Zeit 
jener urgermanifchen Landſchaft das wahre Bild des Herzogs und Volksführers feiner — lichen, wahrſcheinlichen —— deutſche König und Kaiſer von Widukind abſtammen 
Zeit und feiner Taten vor Augen führen ſoll. Ein ſchönes weſtfaliſches Fachwerkhaus be⸗ nn als ungeſchriebenes Geſetz — —* Ar Ur⸗ Urenkelin Mathilde von Enger zurück, die 
herbergt dieſe Gedenkſtätte, die weder ein Muſeum noch ein Archiv fein foll, ſondern eine mußte. Fall alle gehen auf Widufi Ottos des Großen. Es gibt aber Heute noch manche 
Stätte der Beſinnung und der Erkenntnis. Gemahlin Heinrichs J. — lin "die mit großer Wahrfcheinlichteit den Herzog zu 
Am 8. Juni iſt diefe Gedächtnisftätte mit einer ſchlichten und eindrudsoollen Feier ex- i weſtfäliſche Bauern⸗ und Bürgerfan 
öffnet worden. Amtsbürgermeiſter Brune, Bürgermeiſter von Stadt und Amt Enger, | ihren Ahnen rechnen· 3 Dionyſius-⸗Stiftes Enger, deſſen älteftes Stüd bis in die 
begrüßte die Gäfte und eröffnete die Feierftunde im Saale des Hotels „Herzog Widukind“ Bon den großen Schäben des 3 er nur getreue Nachbildungen gezeigt werben; der 
mit einer Anfprache, in dev er Zweck und Wefen der Gedächtnisftätte darlegte. Der Land- . geit Widukinds zurückgeht, — kam, iſt im Jahre 1876 für einige tauſend Mark 
rat des Kreiſes Herford Hartmann, würdigte in ſeiner Rede die Geſtalt des großen Schatz ſelbſt, der paer EAN — nachdem er taufend Jahre eine Bier der weſtfäliſchen 
Sachſenherzogs, der uns heute wieder beſonders naheſteht, da das Dritte Reich ſeinen nach Berlin verſchleudert Kar eit der Dynaſtenkämpfe führt die Geſchichte dev Burg 
Kampf für Freiheit und Volkstum und gegen die Uberfremdung durch feindliche Geiftes- | Heimat gemwejen var. — = a zux Lippe war und im Jahre 1305 don deren 
möchte in vollem Umfange wviederaufgenommen hat, um ihn zu fiegveichem Ende zu füh- Enger, die zuletzt Reſidenz ER m „Burg und Ort Enger“ enthält Zeugniffe und Bil— 
von. 4p-Unterfturmführer Dr. Kaifer, dev fiellvertvetende Reichsgefhäftsführer des Gegnern zerftört wurde. Der Mr  Wibutinb-Gites. 
„Ahnenerbes“, überbrachte die Grüße des Reichsführers 4%, der die Schirmherrſchaft über der für die Gefchichte dieſes alte 


i i ck mi Iten Herzog 
das heutige Gefchlecht jo ſtark mit dem a Se 
die. Gedächtnigftätte übernommen und ihre Errichtung weſentlich gefördert hat. Direktor Kaum etivas anderes aber verbindet a ee auch große geſchichtliche Wahrſcheinlich⸗ 








Veit, der Hauptmitarbeiter an der Gedächtnisftätte, der in fleißiger Arbeit eine Menge wie die Satielmeier-Höfe, die nad) . Gefolgsleute zurückgehen. Dieſer Üiberlieferung, die 


von Urkunden und Anſchauungsgegenſtänden zuſammengetragen und zu einem lebendigen keit innewohnt) auf — EN die Nachfahren der Getrenen Widukinds fah und 
Ganzen vereinigt hat, Tegte dar, daß die Gedächtnisftätte weniger dem gelehrten Gefchichts- in den Sattelmeiern feit Ja — aum gewidmet. Unter den Vorrechten und Bräu⸗ 
kundigen als den einfachen deutſchen Volksgenoſſen dienen ſoll: „Wir wollen in der Ge— heuie noch fieht, ME DeE Salt ei feiner Einzigartigkeit wegen der Brauch der Beſtattung 
dãchtnisſtätte in der Hauptſache unfere Befucher an den Taten unferer ſächſiſchen Vor⸗ chen, die dieſe bis Heute a I * ——e— 

fahren begeiſtern; denn das Beſte am der Geſchichte ift ja bon ieher die Begeiſterung ge- eines Sattelmeiers hier ausführ tee in Enger die Gloden zur Mittagsftunde 
ivefen, die fie weft, Wenn ein Sattelmeier geſtorben iſt, BR in ber Die Gfoden fonft nur am 

Aus den Ausführungen des Redners fei noch folgendes hervorgehoben: Wir haben j von 12 bis 1 Uhr. Das st ge ——— erklingen. Kür die Leichenfeier wird 
feinevlei Anhaltspunkte dafür, wie Widukind wirklich ausgefehen hat; alle Widufind- 6. Januar, dem angeblichen Tobesiag " 
bilder und -plaftifen find Phantafiegebilde, aus dem Geiſte der jeiveiligen Zeit geboren, 
und fo tragen fie auch das Gepräge ihrer Zeit. Das gilt befonders von der älteften Widu⸗ 
Kind-Darftellung, der Grabmalplaftif aus dem 11. Jahrhundert. Sie hat dem hriftlichen 
Zeitgeift gemäß den harten Kämpfer zu einem ſegnenden Kicchenfürften umgebildet. Im 
Gegenfag dazu ift im exften Raume der Gedächtnisftätte eine Büfte des Herzogs aufge 
ftellt, von einer weftfälifchen Künſtlerin geichaffen, die ihn als fchlichten germanifchen 

“ Kämpfer darftellt, jo wie wir ihn heute fehen. Um Widukinds wechſelndes Bild durch die : 
Jahrhunderte zu verfolgen, ift unter dem Thema „Widufind im Lichte der Jahrhunderte“ pr = Ohrringe 
eine Sammlung von Darftellungen aus alten Schriftwerken zufanmengeftellt, die den eUmgd Terpnfg 
Herzog als Kixchenfürften, aber auch als Kämpfer und König zeigen. Auch die Dar- ' Foren : 
ſtellung aus der Jahrhundertwende, das Denkmal vor der Kirche in Enger mit feinem : 
Ablerhelm und feiner theatralifchen Haltung, entjpricht nicht mehr dem Empfinden un- 
ſerer Zeit, Die ſchlichte Kämpfergeftalt ift in der neuen Büfte weit beffer erfaßt, 

Die Sagen, die heute noch im Volke über feinen großen Herzog umgehen, find auf 
Tafeln zu einem Sagenkranze zuſammengeſtellt, einem holzgeſchnitzten Eichenkranz, der 
nicht nur das Fortleben der Sagen zeigen, ſondern dieſe durch die Beſucher auch wieder 
lebendig machen und von Mund zu Mund weitergeben ſoll. Was die fränkiſchen Ge— 
ſchichtsquellen von dem dreißigjährigen Freiheitskampfe der Sachſen berichten, iſt in dem 
„Raum des Kampfes“ dargeftelli: eine Karte umreißt die Gebiete, die die Sachjen vor 
Beginn dev Kämpfe innehatten. Für jedes Kriegsjahr von 782-785 find die Kriegszüge 
mit den Kampf und Lagerftätten auf je einer Karte aufgezeichnet. Nachbildungen bon i ; 
Waffen und Kriegsgewandungen vervolfftändigen das Bild, Die fogenannten Kapitulare Aufn: Manfeed Chefnrtt, Mreisnifteite Gerforh 
über Sachfen, die Blutgefete bon 782, geben diefer Kriegsgefchichte den düfteren Hinter- : Abb. 2, Dortelung der Sachfentriege . 
grund. 323 
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d ” zoy H 
ee, auf der Deele feines Haufes unter dem fogenannten Leichenbalfen 
— —— der en haut ein gefatteltes Pferd in die geöffnete Deelen- 
5 agen mi vohbunden fteht bereit, um den Sar 3 Sechs 
Pferde ziehen diefen Leiterwa . Kirı ; Sr en 
gen zur Kirche, gefolgt vom fiebenten, de Iten 9 
In der Kirche zu Enger wird der Sar; . i an 
9 g dor dem Chor niedergejeht, gewiſſer 
den berftorbenen Sattelmeier finnbildlich i ee 
h Abſchied nehmen zu laffen von d ührer 
ſeiner Ahnen, von Widukind, der j ct i i a en 
hnen, ja dort in der Kirche zu Enger ruht. Währ 
Trauerfeier ſchaut das gefattelte Pferd in die geö ine ae 
i — ie geöffnete Kir ür. Es ſpä 
—— In Grab, wenn der Sarg darein — a 
er fühlte fich hier nicht an die Totenfeiern erinn die t i 
ex 1 T ext, die in germaniſchen Dicht 
—— werden? Bei dem geſattelten Roß darf man auch — er ee a 
: In we a = fähfifchen Stammes ein wichtiges Merkmal 
J on Karl Hucke bei der Kieler Tagung des „A = 
Wappentier Widutindg fchmiüct ja heut ehe Bean ne 
ee ſch ja heute noch die Wappen Weſtfalens und der anderen 
9 übri 8 
De nn Es — Landes erzählt ein ſippenkundlicher Raum, 
ter ı er Lebenskraft manches alten Bauerngeſchlechtes zeugt. Es iſt fi i 
eye Haufe, * ee unermüdlichen Kämpfer Widufind geieiht ih, — 
en ihre Erinnerungsſtätte haben, die in dem letzten Ke 
Volksreich und im Weltkriege ih a oe 
2 ge ihr Leben gelafjen haben. Der Ehre d 
tft don der Arbeitsgemeinfchaft für die Widufi icstmisftärte eingerichte — 
nd-Bedächtnisftätte eingerichtet und ⸗ 
geſtattet worden: die Namen der im Weltkrie : — 
ge Gefallenen aus dem A i 
= Pergamentblättern eines handgefchriebenen Buches — N 
— ie - an durch die Stadt zur Widulind-Gedächtnis- 
A andrat und dev Amtsbürgermeifter mit einem Weiheakt die Erd i 
vornahmen. Die Befucher Ionnten fich davon übe in di al 
ie Bel rzeugen, daß in dieſem Haufe 
Male dem Gedächtnis des großen deutfchen Volksfü i ü en 
Nale sführers eine würdige Stätte bereitet i 
die fein Beſucher mehr verl i i s ee en 
— a hr verlaffen wird, ohne von dem Geiſte des Herzogs einen Hauch ver- 
Drei Gräber find es, die den altjächfiichen S 3 
Drei j r tamm und das ganze deutfche Volk ein- 
—— en mahnen. Sie weifen bon Weiten had ten: a us &- 
ätte des Herzogs Widukind in Enger; dag Grab und di er i * 
Heinrichs J. in Quedlinburg und das Grab B —* es 
1 es großen Preußenkönigs der ! 
deffen Werl vor allem auf dem der beiden großen eng) —— if — 


Nun aber die weil wir nichts gantzes von der alten Teutſchen nation mögen han, 
woͤllen wir dannocht dag klein wenig vnd die ftück, die wir dabon finden nit taffen 
verderben, [under zuofamen lefen vnd in eeren halten, dann eg trifft an die ere unſers 
vatter lands und unfer borfaren, fo bor taufend ja zwei taufent jaren diß land 
vngewont hand, vnd durch manch mittel perfon ung geboren, vnnd durch bil herte 
arbeit das ruch vnd einoͤdig ertrich gefchlacht vnd fruchtbar gemacht, dag fie wild 
md wuͤſt zuom erften gefunden vnd ingenommen hand. Sie hand ung für gefochten 
vnd unfert halt übel zeit gehabt, big fie dag onerbauwen ertrich zuo gericht hand, 


vnd zuo menfchlicher wonung gefchickt gemacht. 
Sebaftian Auͤnſter 


— — — — —— — — —— — — 








Heiſchebrauch, Schatzſuchen und die 
Schwurhand 
Von Otto Paul, München 


Die Ausführungen von A. Schulte über 
„Germaniſches Kulturerbe im Frühlings⸗ 
brauchtum Weſtfalens“, Germanien 1 
%. Bd. 1, 1939), Seite 116—129, haben 
mir einige Brauchtumsrefte ins Gedächtnis 
erufen, von denen ich in meiner Kindheit 
Dörte, Sie find heute nicht mehr lebendig 
und wohl nie aufgezeichnet worden. Da 
auch die geringfte Kleinigkeit zur Erkennt⸗ 
nis unfever völfifchen Kultur beitragen 
kann, fo will ich das einft Exlanfchte bier 
mitteilen, um es der Vergeffenheit "zu ent- 
reißen. 

1. Sn der Sugendzeit meiner Mutter, 
um 1860, war in deren Heimatftadt Grei⸗ 
fenhagen bei Stettin noch ein Fasnachts⸗ 
brauch üblich, der an den „lüttte Faft- 
obend” in Weitfalen erinnert. 

Am Dienstag vor Aſchermittwoch 309 
eine Schar bon “Kindern durch den Ort. 
Jedes trug ein Gerät, um Gaben daran 
aufzuhängen, entweder eine Altgabel, wie 
&.120, Abb. 4, oder ein Kreuz, ähnlich wie 
ouf Abb.5. Das nannte man ein Splett. 
Beim Gabenfammeln wurde ein langes 
Lied gefungen, in dem bie Kinder die ber- 
Ichiedenften Nahrungsmittel ee Die 
Strophen, an die ſich meine Mutter noch 
erinnerte, lauten: 


Hibbeldepibbel up min Splett, 
Ander Johr 18 't Schwin jod fett. 
Fra Wirtin jeben's ung 'ne Wuft, 
Denn hebbrt wi unfe Luft. 

Uns jeht's wohl, uns jeht's wohl. 


Fra Wirtin, jehn S ung 'n Ei, 

Denn machen wir fein Jeſchrei. 

Fra Wirtin, jebn S' uns ne Tonne Bier, 
Denn bleiben wir noch bis morgen hier. 
Uns jeht's ... 


Hoch in de Hüſt, 

da hangen de langen Wüſt. 

Fei Wirtin, jebn & uns de langen, 
Und de korten laten Se bangen. 
Uns jeht's... 


Hr Wirtin, jehn S' uns ’n Schmeinefopp, 
Der paßt jut in unfern Topp. 
Uns jeht's ... 


Die Kinder bekamen dann Backwerk, Wurſt⸗ 
enden und andere Eßwaren. Die Bäder 
richteten zu diefem Tage befondere Bregeln 
her, die Faftenbrekeln, die die Hausfrauen 
gerade für diefen Zweck fauften. In man⸗ 
hen Haushalten wurden auch Kringel ges 
baden zum Berteilen an Die Heifkhenpe 
Jugend. 

Daß das Lied nicht nur Bitte um Ga— 
ben, fondern urfprünglich auch Glückwunſch 
für den Geber bedeutete, geht aus der zwei⸗ 
ten Zeile der erſten Strophe hervor. Der 
‚rau Wirtin’ foll das fommende Jahr 
ein fettes Schwein bringen. Es hängt offene 
bar hiermit auch der Sinn des Kehrreims 
„Uns jeht’3 wohl, und jeht's toohl” zuſam⸗ 
men. Die Sänger meinen nicht nur ſich 
jelbft, fondern die ganze Gemeinſchaft, was 
ich vor allem auf die Spender beziehen Toll. 


2, Germanien 11, Seite 126, find fol- 
gende Volfsfieder erwähnt, die bei Früh⸗ 
Tingsfeiern gefungen wurden: 


„Es Ttehn zwei draußen vor der Tür, 
Die noch fo einfam wandern, 

Mach auf, mach auf die Gartentür, 
Wir haben noch mas zu fuchen. 

Dies ift mein Schab, den ich fo lieb', 
Den ich fo herzlich liebe. 


Komm, reich mix deine rechte Hand, 
Die Unke auch zum Unterpfand, 
Denn geftern war ein Feiertag, 
Den wollen wir heut noch feiern.” 


„Sammer, Jammer, höre zu, was ich euch 
will fagen, 

Hab verloren meinen I auf Lamberti- 
Abend. 

Wil mal gehen, um zu fehen, ob ich ihn 
nicht finden kann. 

Sehet, diefer iſt mein Schatz, den mir Gott 
gegeben hat. 

Falle nieder ihm zu Füßen, feine Hand zit 
Kiffen.” 


Das Motiv vom berlorenen Schab, der ge 





fucht werden muß, fommt auch ganz ähn- 
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lich wie in dem zweiten Lied in einer Kin- 
derſtrophe dor, Die man um 1900 oft bei 
einem Streisfpiel in Berlin hören konnte. 
Mehrere Kinder ftellten fich in einem Kreiſe, 
Sefichter nach inmen, auf. Eins ging außen 
herum und fang: 


Hier ift Grün und dort ift Grün 
Wohl unter meinen Füßen. 

Ich hab’ verloren meinen Schab, 
Ich werd’ ihn fuchen müſſen. 

Dreh dich um, dreh dich um, 

Ich kenne dich ja nicht! 

Biſt du es oder bift du's nicht? 

Ach nein, ach nein, dir bift es nicht, 
Geh fort von mir, ich mag dich nicht! 


Dann wird der len bon „Hier ift Grün 
...bis „. biſt du's nicht?“ wiederholt, 
es folgt aber: 


Ach ja, ach ja, du biſt es ja, 
Der (die) —* ein Küßchen ſchuldig war. 


Bei den Worten: „Dreh dich um“ bleibt 
das herumgehende Kind ſtehen und ſpricht 
das im Kreiſe befindliche, bet dem es ge— 
vade tft, an. Dies dreht fi) um und wird 
bei dem Vers: „Geh fort von mix, ich mag 
dich nicht” meggeftohen. Das herumſchrei⸗ 
tende geht fingend weiter, Die Worte 
„Dreh dich um...“ veranlaffen wieder zum 
Stehenbleiben und Umdrehen, aber jegt bei 
„Ach ja, ach ja uſw.“ wird das betreffende 
Kind gefüßt, e3 tritt an die Stelle des 
herumgehenden, diefes veiht ſich in den 
Kreis, und das Spiel beginnt bon neuen. 


3. Die erfte der aus Germanien 11 au- 
geführten Strophen erinnert ebenfalls an 
ein Kinderſpiel, das zur jelben Zeit in Ber- 
Hin üblich war. Zwei Kinder ſtellten Hin 
gegenüber und ſhlugen ihre Handflächen 
aneinander. Dabei wurde geſungen: 


Scherenſchleifer, Scherenſchleifer iſt die beſte 
Kunſt. 


Die rechte Hand, die linke Hand, 
Die geb’ ih dir zum Unterpfand. 
Da nimm fie, da haft’ fie, 

Da haft’ fie alle beide, 


Bei den erften Worten jchlugen fie abtvech- 
ſelnd die rechten und linken Hände gegen- 
eirtander, zuletzt beide gleichzeitig. 

In dent beiden Liedern, dem Borfener 
und dem Berliner, hat fich alfo die finn- 





bildlich zum feierlichen Verfprechen ge- 
gebene Hand, man kann kurz fagen, die 
Schwurhand, erhalten. Ste hat fich bier ins 
Volks- und Kinderlied gerettet. Da die Ber- 
Immer Strophe an ein Gewerbe anfnüpft, jo 
tft zu erwägen, ob nicht überhaupt ein 
Hunftlied zugrunde Yiegt, beziehungsweife 
die NReimformel mit „Hand und Unter 
pfand” einem Rechtsfpruch aus jenem 
Kreife entnommen ift. Entfcheidendes dar- 
über läßt fich wohl exit jagen, wenn mehr 
derartiges mit jorgfältiger Herkunftsangabe 
geſammelt ift und man dann die ganze noch 
erreichbare Überlieferung ordnen kann. Daß 
diefe noch in einem großen Teile Deutjch- 
lands verbreitet ift, zeigen ja gerade die 
immer wieder auhetcpenben Parallelen 
aus weit voneinander entfernten Gegenden. 

Zum Ganzen feien hier noch einige Be— 
merkungen angefchloffen: Was macht uns 
diefe Brauchtumsrefte und anfpruchslofen 
Liedchen fo wertvoll? Gerade im borliegen- 
den Falle ift e3 die Tatfache, daß im alten 
Sachſenlande und im oftelbifchen Koloniſa— 
tionsgebiet ‘an zwei Stellen gleiche Motive 
zu finden find, die ſich auf alte Überliefe- 
rung gründen. Sie lehren uns, wie der 
alte kulturelle Zuſammenhang meiterbeftand 
bis in eine %eit, die ung noch ziemlich 
greifbar ift. Und da 3, obwohl ein faljcher, 
angelernter Bildungs- und Kulturbegriff 
fi bemühte, ihn völlig auszutilgen. 

Nachtrag: Eine etwas „zerfungene“, aber 
troßdem bemerkenswerte Faſſung des einen 
nn tt mir aus Mannheim beannt ge= 
worden: 


Alle Majone (?) höret zu, 
Was ich euch heut will fagen: 
Ich hab’ verloren meinen Schab, 
Den ich fo treu geliebet hab’, 


Macht auf, macht auf die Gartentür. 
Es tritt herein ein Grenadier 

Und fallet dir zu Füßen, 

Um dir die Hand zu küſſen. 

Steh auf, fteh auf, du fauler Wicht, 
Daß du für mich noch ledig bift. 


Der „Srenadier” foll in die Strophe hin- 
eingelommen fein, teil in dev Mannheimer 
Barnifon das Grenadierregiment eine große 
Rolle ſpielte. Das tft ein Beweis dafür, wie 
die Volkslieder fich ihrer Umgebung an- 
paffen. Was mag „Alle Majone” bedeuten, 
bzw. woraus kann es entitanden jein? 
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ftelfen, hingegen kann man aus derſelben 


bei Meran ie Arı icht zur jelben Zeit 
Ein Kreuzſtein bei M exfehen, daß die Kreuze nicht 5 1 ee 


i Y 
b der Ortſchaft entjtanden find, daß al t 
ie Fe befindet A an | Zeit einem al sn 
—— Fl) a laden if damit vielleicht eine 
Ben a seht Se riebenen. Verbindung mit den Schalenfteinen mög— 


Ein gewachfener Feljen, aus dem Berg- U, deren Zyyt ja immer noch nicht end⸗ 
hang herausragend, trägt auf feiner Bi gültig g ärt ift. EN 
waagerechten Oberſeite 48 Kreuze. Der Fel⸗ ihn Ei a ale we. 
fen ft etwa 4 Meter Hoch und fällt vorne rigt eo bes. Gteines, I am u 


en ie bi entimeter | ein etwas ebeneres Bläschen. Auf einem 

— rs a. an it den | der darauf Tiegenden Fell ia Bene 
Eee San Sen, | BETH DH Ser fra 
: n ' ; 
on —— ne feft- | in näherer und weiterer Umgebung mehr- 





Abb. 1. Kreuzſtein im Hafental. Aufſicht 
Lichtbild Arthiur Scheler, München 























































































































Abb. 2. Kreuzſtein im Hafental. Weftfeite 
Lichtbild Arthur Scheler, München 


fah Schalenfteine, auf denen wiederum 
neben bielen Schalen 1 oder 2 Kreuze an— 
äutreffen find. Ebenfo find einige Wallbur— 
gen in der Nähe. Auf dem „Burgftalfinott” 
befindet fich die ausgedehntefte bon ihnen. 
Arthur Scheler. 


Ringwallburgen 
Ein Standardwerk der Vorgeſchichtsſorſchung 


Nachdem unlängft nach jahrzehntelanger 
Arbeit der letzte Band der vom Reich = 
tragenen Bublifation des römiſchen Grenz 
walles „Line 3“, der im Kampf des Ger- 
manentums mit der vömifchen Weltmacht 
eine fo enticheidende Rolle gejpielt hat, der 
Öffentlichkeit vorgelegt worden ift, hat die 
Römiſch⸗German ſche Kommilfion in Frank⸗ 
furt, als Zweigſielle des Archäologiſchen 
Inſtitutes des Deutſchen Reiches, einer 
Anregung des Kulturdezernenten SA-Ober- 
führer Landesrat Dr. Apffelftaedt, Düffel- 
dorf, folgend, ein neues, hochbedeutfames 
Werk in Angriff genommen, und zwar die 
Herausgabe eines Geſamtwerkes iiber die 
vor⸗ und frühgefchichtlichen Ringmwall- 
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burgen in Nord- und Südiveftdeutich- 
land. Auf einer unfängft in Frankfurt ab- 
gehaltenen-Befprechung der führenden Vor— 
gejchichtsforfcher Hannovers, Weftfaleng, 
des Rheinlandes, Kurheſſens, Naffaus, 
Wünrttembergs und Bayerns wurde die 
Planung diejes Werkes in allen 
Einzelheiten abſchließend feftgelegt. Die zur 
Durchführung notwendigen großen Mittel 
19 dom Reich, den Provinzen und Län- 
ie nach einem feftgelegten Schlüffel ficher- 
geitellt. 

Das Geſamtwerk zerfällt in zwei 

Teile, von denen der erfte jede Wall- 
anlage nah dem Stande der 
Forſchung beim Abſchluß der 
Aufnahme wiedergibt, während 
der zweite Teil Zug um Zug das Ergebnis 
der großen in Gang befindlichen oder in 
Zukunft vor fich gehenden Ausgrabungen 
in den verſchiedenen Landfchaften nach Äb⸗ 
ſchluß ihrer Aue gungen laufend brin- 
en wird. Die einzelnen Abteilungen er— 
ee unabhängig voneinander, jede für 
fih nach Stand und Forifchreiten der Be— 
ſtandsaufnahmen in den einzelnen Provin—⸗ 
zen und Ländern in Lieferung von je zehn 
Ringwällen, mit deren Herausgabe bei der 
Bielfältigtert des erarbeiteten Materials 
unverzüglich begonnen wird. 

Bon Fe ender Bedeutung ijt die 
Einheitlihfeitder Planung für 
das gefamte Werl, derzufolge die Beftands- 
aufnahme eines jeden Ningwalles umfaßt: 
Ausschnitt der Lage aus dem Mehtifch- 
blatt, Bermeffungsplan des Ningivalles, 
Photographie der Anlage aus der Luft und 
don der Erde aus, die befanntgeivoxdenen 
Funde, ein Inapper Text, der die Tatbe— 
Hände regiftriert, und die vollftändige An- 
gabe dev Literatur. Feftgelegt wurde 
überdies die Einheitlihfeit 
der Aufnahme im Gelände im 
Maßſtab 1:500 undeineeinheit- 
lide Umzeihnung der Pläne 
der Geländeaufnahbmen zu 
Publifationszweden im Maß- 
ſtabe 1:2000, die bei der Römifch- 
Germaniſchen Kommiſſion in Frankfurt, 
al3 Trägerin des Unternehmens, mit eige- 
nen Kräften vorgenommen wird. Mit der 
Herausgabe diejes Standardwerkes der Bor- 
geſchichtsforſchung, das in feinem Umfang 
und feiner eraften Duchführung in an- 
dern Teilen des Reiches wohl kaum eine 
Parallele aufzumeijen hat, ift im Zuge der 
außerordentlich gefteigerten Forfchungs⸗ 
tätigkeit ein Weiterer, überaus wichtiger 
Abſchnitt deutſcher Vorgeſchichtsforſchung in 
Angriff genommen. 


* 





iſt ein Werk in Angriff genommen, auf das 
N freiche Gelehrte N Heimatforſcher ſchon 
lange mit Spannung gewartet baben. —— 
eine andere Spur unferer Borfahren gi 

ein fo getreues Bild von ihrem Kampf il 
den Boden, ihrer leer um 

i allmäplichen Vor ‚m i 
a: wie He —— en, die eine Art 
von „Gegen-Limes” gegen die römische In⸗ 
vaſion bilden und von der friegerighen 
Tüchtigleit unſerer Vorfahren beredte— 

13 geben. n 
Ser Biefe Burgen wird auch Einzelfragen 








Mit dem vorſtehend veröffentlichten Blane 


ringen in, need A 


Erſt ein Geſfamtüberblick 


ö i Ger⸗ 
löſen, wie fie etwa von 9. Jantuhn { - 
kr 1939, Heft 6) bezüglich der Sach⸗ 
jenburgen geſtellt werden. 


Die Bierdörfer 
und das Dimmelfahrtsbier 
Bon Freerk Haye Hamkens 


ähr 15 Kilometer. nordweſtlich von 
PR nz Saale, Burg und Stadt Wet- 
tin gegenüber, Tiegen eine Anzahl Dörfer, 
in denen zu Himmelfahrt unter befonderen 
Braͤuchen Bier ausgeſchenkt wird; teilweiſe 





Abb. 1. Dorf⸗Anger von Fienſtedt; Kin ä 
rechts geht der „Bachlauf”, zwiſchen der Männe 


befindet, der aufieht, 
Rechten ift. 


wohnheit eines Dor 
Beier: bon, O0 

8 ks zie e e 
——— dei Salzmünde, deſſen Spit ein 
; meithin fichtbarer Baum krönt. Denn diejer 
Schriftleitung. Slberg hat nichts mit einer bißfifchen 
Srtlichfeit zu tun, ſondern ft der „Bier- 


inen beftimmten Kreis der Dorfbewoh— 
ae Heils a jeden Borübergehenden. Diefe 
zweite Art wird damit begriindet, daß ih 
ja nicht wiſſen kann, ob fich nieht unter den 
Borbeitommenden ‚der alte Wandersmann 


ob noch alles beim 


rät ſchon eine ſolche Redewendung, 
ee —— Meinungen bei die⸗ 


e mitfpielen, fo zeigen ſich bei 
se meitere Einzelheiten, 
die auf ein hohes Alter Fir el 

i inwei vechnet € Ge⸗ 
re Selen, das Bier auf einer 
chfen zur Stelle. des 
laffen; weiter dev 


“Schlechthin (vgl. anord. ol, aſächſ. 
a a dazır das heutige dän. und 


fehted. öl und engl. ale) 


ie eigenartigfte Anlage weiſt indeffen 
ee Fe h auf. Mitten auf dem 
Dorfanger ſtehen zwei Baumringe, die ie 
der einen niedrigen fteinernen Vſch u 
ſchließen. Die Tischplatte des füblichen Rin- 
ges iſt mit den Kanten, die des EN 
mit den Eden nad den Sinmelbgegen: ji 
ausgerichtet. Quer über den Anger fließ 
ein Bach und trennt die beiden Baumringe 


ie? ; links unten nad) 
3 die Männerlaube, rechts die Frauenlaube · von 
— —— dem Baum befindet ſich der Brunnen 
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Abb. 2. Die Männerlaube mit dem Steintiſch 


bon einander. Gemeinſam mit dem Dorf⸗ 
teich ſchließt ex den nördlichen Ring fo ein, 
daß dieſer gleichfam auf einer Eleinen Inſel 
ſteht. — Weſtlich der beiden Ringe fteht der 
Dorfbrunnen, öſtlich die dem Gt. Steffen 
geweihte Kirche. 

Träger des Himmelfahrtsbieres find 14 
Bauern des Ortes, die als „Jernicken“ be= 
seichnet werden. Der Name ift bisher noch 
nicht gedeutet worden. Die erſte Silbe ent- 
hält vielleicht da3 Wort „Fahr“, und fo iſt 
das Fienftedter Feft vielleicht ein ausge⸗ 
ſprochener Frühlingsbrauch 

Einer der Jernicken wird alljährlich da⸗ 
zu beſtimmt, das nachſte Feſt vorzubereiten 
und durchzuführen. Dazu gehört neben der 
Beichaffung des Bieres vor allem dag Zu⸗ 
Flechten der Baumringe. Am Tage bor 
Simmelfahrt wird nämlich in etiva Man- 
neshöhe ziwifchen den Stämmen aus grünen 
Ziveigen eine Wand geflochten, die nur 
einen Eingang freiläßt. 

Nach dem Mittag des Himmelfahrtstages 
ſammeln ſich in dem nördlichen Ring auf 
der. Inſel die Frauen der Serniden. Die 
Männer treten unter der füdweftlih vom 
Anger auf einer Anhöhe ftehenden Linde 
zufammen. Mit einer Mufitfapelle um- 
stehen fie in immer größer werdenden Rin- 
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gen.den Baum und gehen dann ſchließlich 
zum Unger und in den füdlichen Ring. 
Darauf holt die Muſik die Frauen aus 
ihrem Ring herüber. 

Sind Männer und Frauen in dem Män- 
nerring beifanmen, dann Hält der beauf- 
fragte Jernicke eine kurze Rede und vexlieft 
die Stiftungsurkunde des Bieres, das nach 
einer $yienftedter Überlieferung auf das 
Jahr 1228 und auf die heilige Elifabeth 
zurückgeführt wird, die auf ihrer Flucht 
dor Heinrich Raſpe nach Fienſiedt gekom- 
men ſei und dort den Brauch des Him- 
melfahrtsbieres eingerichtet haben foll. In 
der Stiftungsurkunde ftehen auch die Straf- 
beftimmungen für das Uitterlaffen des 
Brauches (veröffentlicht bon Sieber, 
„Harzland-Sagen”, Jena 1928, Seite 173): 


Vor vielen Hundert Jahren ift eine Köni— 
gin, Elifabeth hieß fie, am Himmelfahrtsmor- 
gen nah Fienftedt gezogen. Die Einwohner 
gingen ihr mit fieben Rinkeimern Bier ent 
gegen, fie feftlich zu empfangen. Darüber war 
die Königin erfreut. Und da ihr die umliegen- 
den Gemeinden das gleiche getan, exlieh fie 
ihnen alle Steuern für ewige Zeit. Sagte: 
„Jeden Himmelfahrtstag, den Gott werden 
läßt, müßt ihr mir zu Ehren am Gemeinde 
brunnen fieben Rinkeimer Bier trinken.“ Das 
haben die Gemeinden gerne auf fi) genom- 
men. Denn unterliegen fie es, kam die Strafe: 
Sie mußten der Obrigkeit den Zehnten geben, 
dazu ein ſchwarzes Rind mit weißen Füßen 
umd weißer Bläffe, einen Ziegenbof mit ber- 
goldeten Hörnern, ein vierſpänniges Fuder 
Semmeln und eine Tonne Müdenfett... 


Der Ziegenbod ift dem Donar heilig (die 
Vigeleien mit dem Bod auf den Herren- 
partien am Simmelfahristage find von hier 
aus zu erklären); auf einem Donnerstag 
liegt auch die Himmelfahrt, und am wirk 
jamften ift das Himmelfahrtsbier, wenn 
beim erften Schluck das erfte Gewitter des 
Jahres ausbricht und der erſte Donner- 
chlag fällt. 

Nach dem Umtrunk wird der Fernicke 
für das nächſte Jahr beftimmt und danı 
ſchließt fich ein Tanz in der Simmelfahrts- 
ſcheune an, die neben der Dorflinde gelegen 
iſt. Vielleicht entjtand aus ſolchem Zanz 


das Fronleichnamsfeſt, das ja ebenfalls 


ſtets auf einen Donnerstag fällt, 10 Tage 
nad Pfingften, wie Himmelfahrt 10 Tage 
vorher. 

Schon am folgenden Tage werden die 
Flechtwände von den Baumringen entfernt 
und der Dorfanger liegt in Ruhe bis zum 
nächſten Jahre, 





finde von Fienftedt", links an der Mauer geht der Weg zu den beiden Lauben, die ſcharf 
Inf unter dem Abhang liegen 


a3 Hildebrandlied, Boltsansgabe, heraus⸗ 

— Landeshauptmann in Heſſen, be⸗ 
arbeitet von Walther re Niemeyer 
erlag in Halle, 1938. eiten. s 
— en guter Gedanke, den in ber 
Landesbibliothet in Kaſſel aufbewwahrten Ur 
text des Hildebrandliedes in einer Sejonderen 
Ausgabe zugänglich zu machen. In diefem 
auch äußerlich jehr anſprechenden ge 
legt der Verfaſſer Geſchichte und Geiſt bes 
alten Liedes im Rahmen der germanifhen 
Heldendichtung dar. Es ift richtig, daß er den 
Text zunächſt in der Sprache unſerer Zeit 
gibt, da auf dieſe Weiſe der „Laie am beiten 
in Geiſt und Form des Liedes eingeführt wird, 
die er dann. im allmählichen Eindringen in 
die urtümliche Geftalt um jo eindringlicher 
erlebt. Wenn der Bearbeiter dabei auch die 
jüngere Form des Hildehrandliedes mit dem 
„happy end” heranzieht, jo zeichnet er damit 
die Wandlung des alten Heldengeiſtes in 
jüngerer Zeit. Vielleicht hätte es ſich gelohnt, 


i die ja zeitlich ziemlich genau in der 
Se ſteht. — — verdienſ vol iſt aud) die 
Beigabe eines genauen Fakſimile der Hand- 
ſchrift jelbit, die ja leider vom Bahn der Zeit 
nicht gang unberührt bleibt. An fol guten 
Tertwiedergaben kann ſich auch der Fachmann 
über ettoaige Textzweifel jederzeit Rat Holen. 
— Übrigens ſei darauf aufmertfam gemacht, 
daß in der ſkandierenden Wiedergabe des Lies 
des auf Seite 4 die erſte Zeile wahrſcheinlich 
anders gelefen werben muß: in dem Worte 
„urhettun“ kann das h ſchwerlich Stab und 
Ton tragen; es muß auf der erſten Silbe 
ürhettun” betont werden undſtabt mit „acnon” 
das geht mit&icherheit aus dem ag]. „Örretta”, 
„Kämpfer“, hervor. Die erſte Halbgeile „ik 
gihörta dat seggen” it wahrſcheinlich ein 
Torſo; die zweite Langzeile heißt dann: dat 
sih urhettun &non muotin —, „daß ſich Kämp- 
fer einſam getroffen hätten“; das ergibt einen 
anderen Sinn als die erſte Ubertragung der 
Brüder Grimm. Ih möchte auch in Zeile 10: 





auch die Faffung in der Thidreffaga heranzu- 


„eddo hwelihhes cnuosles dü sis" mit Braune 
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eine trümmerhafte ziweite Halbzeile vermuten 
und die erſte etwa ergänzen „hwaz din cunni 
wäri”; denn bie feit ſynonhmen Worte „kunni” 
und „kuuosal” treten ungewöhnlich oft jtabend 
auf, — So wird auch der Forſcher diefe ſchöne 
Ausgabe des Hildebrandliedes mit Freude 
und Anteilnahme leſen. 

J. O. Plaßmann. 


Theodor Steche, Altgermanien im 
Erdlundebuch des Claudius Ptolomaeus. Ver— 
lag von Curt Kabitzſch. Leipzig 1937. Kart. 
AM. 13,50. 

Es ift unzweifelhaft ein Verdienst Steches, 
daß er den Verſuch unternommen hat, die 
Nachrichten bei Ptolomaens über Germanen 
zu fichten umd zu umterfuchen. Durch feine 
Arbeit hat er erneut auf diefe unter dem Ein— 
fluß Müllenhoffs meift vernachläſſigte Quelle 
bingeiviefen umd zu Weiteren Bearbeitungen 
angeregt. 

Int erften Teil erarbeitet Steche die Brund- 
lagen der Deutung. Getoiffenhaft trägt er 
alles zufammen, was für die Beurteilung des 
Qucellenwertes von Belang ift. Auf Grund 
der geographiſchen Angaben über Stüften, 
Flüſſe und Gebirge ſucht ex dann in Verbin— 
dung mit älteren Beobachtungen die Haupt 
fehlerquelle zu ermitteln. Dabei kommt er zu 
dem Ergebnis, daß nördlich der Linie Zuider— 
ſee Emögquellen Werraquelle Elbquelle Weich: 
ſelquelle (dev Verlauf der Linie ift hier nur 
ganz grob wiedergegeben) alles um zwei 
Breitengrade nach Norden umd um zwei 
Längsgrade nah Weften verichoben wurde. 
Von der Nichtigkeit diefex Beobachtung hängt 

die Bedeutung des ganzen Buches ab, denn 
darauf aufbauend, werden im zmweiten und 
dritten Teil die Nachrichten über die Volks— 
ſtämme und über die Ortſchaften unterfucht, 
Unbefchadet der Frage, wieweit der Grund- 
lage des Buches zugeftimmt werden kann, darf 
ſchon jetzt darauf hingewieſen erden, daß 
diefe beiden Teile zahlveiche und wertvolle Be- 
obachtungen, Hinweiſe und Teilergebriffe brin- 
gen. Zuweit gehen zum Teil aber jeine Schlüffe, 
die er Seite 184 kurz zufammenftellt. So ift 
e3 zwar ficher richtig, daß zahlreiche Stam— 
mesnamen bei Ptolomaeus nichts anderes find 
als Gaunamen. Aber dies bedeutet noch lange 
richt, daß diefe Gaue fih vom Hauptſtamm 
Tosgelöft hätten und ein „Zerfall“ der „Groß— 
völker“ (2) dadurch bezeugt fei. Es gibt nur 
zuviel Möglichkeiten dafür, daß der Name des 
Gaues neben dem Stammesnamen angeführt 
wurde, Auch die Zuteilung der einzelnen Gau— 
namen zu beftimmten Stämmen it nicht mit 
völliger Sicherheit möglich. Der Hinweis auf 
die geographifche Lage allein genügt nicht. 
Doch find auch Zuordnungsverſuche wertvoll 
und zur begrüßen, wenn fie auch nur Arbeits— 


ftanımes- und orisfundlichen Unterfuchungen, 

denn Steche ift ‚nicht jelten über das Biel 

hinausgegangen oder maß dem. Angaben des 

Ptolomaeus gegenüber den anderen antiken 
Autoren einen zu großen Wert zu. Nicht be⸗ 

friebdigen kann jo, um einige Beifpiele anzu— 

führen, die Meinung des Verfaſſers über die 

Aemannen und Hermunduren, über die Chat- 
ten und Heffen (daß der Name „Heffen” nicht 
aus der Form „Chatti” entftanden fein kann, 
it längft befannt und berüdfichtigt worden!) 
und über die Chaswaren. Die Gegengründe 
vorzulegen, würde zu weit führen; deshalb fet 
bier nur auf die einfchlägigen Arbeiten von 
Müllenhoff, Bremer und Much verwiefen. 
Die Anjegung der Ortsnamen für beftimmte 
Punkte wird nicht zuletzt duch die Annahme 
bedingt, daß „ungefähr zu jedem Ortsnamen 
ein Volksname“ gehört. Ein Beweis dafür 
läßt ſich nicht erbringen, und dadurch iſt 
mande Willkürlichkeit entſtanden. Überhaupt 
birgt die Methode, den Überlieferungsweg in 
umgekehrter Richtung zurückzugehen — was 
ja doch nur ein Verſuch bleiben kann — der 
einft „von der Wirklichkeit zum römischen Iti— 
nerar und bon dort in das Wert des Ptolo- 
maeus“ geführt hat, mancherlei Gefahren, die 
nicht immer glüdlich gemeiſtert wurden. 

Die Hauptihwäche des Buches bildet die 
Behauptung, daß fich alles — abgefehen von 
Heinen Abweichungen — auf zwei Fehler- 
quellen zurückführen laſſe. Gewiß ift es rich— 
tig, daß Ptolomaeus zu kleine Längengrade 
verwendet hat; aber fie wirklich genau umzu— 
rechnen, iſt kaum möglich, da die Längen- 
angaben aus Itineraren errechnet wurden, 
die felbft nur ungefähre Make boten. Dieje 
mußten aber in bezug auf Biegungen des 
Weges und auf Gelaͤndeſchwierigkeiten erſt 
noch geſchätzt werden. Die größte Schwierig. 
feit bietet aber die Breitengradverjchiebung. 
Das bon Steche gebotene Ergebnis ift zunächft 
beitechend. Leider find die Grundlagen aber 
nit für einen Beweis ausreichend. So fpie- 
len zum Beifpiel die Quellen der Flüffe für 
die Berechnung des Fehlers eine größere Rolle. 
Aber die Begründung dafür, mas Ptolomaeıs 
als Flußquelle anfieht, ift keineswegs üher- 
zeugend. Die wichtige Erklärung auf Seite 29 
bringt eine Arbeitshypotheſe, nach der der 
Fehler aus einem Schreibfehler entftanden 
fein foll, nach dem man alle folgenden An- 
gaben forrigierte. Dies widerfpricht den Er— 
fahrungen, die man bei dem Studium von 
Abſchreibfehlern in antiken Werken fonft 
machen Tann. Es wäre ſchon verwunderlich, 
wenn alle erhaltenen Abſchriften den gleichen 
Fehler gleihmäßig zeigten. Noch weniger 
wahrſcheinlich ift es, daß nur auf Grund der 





hypotheſen ergeben. Ahnlich fteht es mit den 
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einen falſchen Angabe alle weiteren „verbei- 
ſert“ worden wären und daß alle jpäteren Ab— 





reiber gerade nur diefen Text oder eine 
gr on ihm benugt Hätten. Ahnliche 
Willtürlichkeiten zeigen auch die anderen Er⸗ 
Härungsverfuche des „Hauptfehlers“. BR 
Sit es auch nicht möglich, Steches Arbeit in 
allen Einzelheiten zu folgen ober fie ſchlecht⸗ 
hin als Handbuch für die germaniſche Stam⸗ 
meskunde zu verwenden, jo iſt ihr, Erſcheinen 
doch dankbar zu begrüßen. Die Mühe um die 
Aufhellung des Werkes von Ptolomaeus hat 
mancherlei Ergebnis gebracht, und dort, wo 
fie zu Widerſpruch reigzt, regt ſie zu neuen 
Forſchungen an. Gilbert — 
Mittelhochdeutſche Grammatik, von Her— 
mann — Dreizehnte Auflage, bearbeitet 
von Erich Gierach, die Saplehre von Otto 
Behaghel. (Sammlung furzer Grammatiken 
germaniſcher Dialelte A. Hauptreihe Nr. 2.) 
Marz Niemeyer Verlag, Halle a. d. Saale. 
303 ©., geh. 6,80 AM., geb. 4,80 AM. 
In der Neuherausgabe klaſfiſch gewordener 
germaniſcher Grundwerke zeigt ſich oft eine 
ſchöne Kontinuität, die über ben Bereich ses 
licher Forſchung hinausgreift in das Gebie 
einer pexjönlicen Überlieferung bon nn 
Gelehrtengeneration bis zur nächſten Een 
übernäcften. So hätte Pauls mittelhochdeut⸗ 
ſche Grammatik keine berufenexen Neuherand- 
geber finden können, als Erich Gierach, der 
lange auf dem heißumlämpften Boden des 
Böhmerlandes ein Vorkämpfer der deutſchen 
Sprache war, und den inzwiſchen yerſtorbenen 
Berfaffer der „Deutſchen Syntax. Otto 
haghel. — Die Bearbeitung von Pauls Wer 
ift eine lebendige Neugeftaltung, bei der nicht 
nur die zahlreihen und weitverſtreuten neue⸗ 
ren Einzelunterſuchungen gewiſſen haft und 
vollſtändig verwertet worden find; ebenſo ver⸗ 
dienſwoll ift die ſprachliche Umgeftaliung, die 
die oft allzu knappe und abjtratte Ausbruds- 
weife Hermanns zugunften einer wärmeren 
und berjtändlicheren Sprache verändert hat. 
Wenn die Herausgeber trotzdem auf ein — 
dielleicht mit weniger Mühe verbundenes — 
völligeg Umſchreiben des Buches verzichtet 
haben, jo darf man ihnen für dieſen ſelbſt⸗ 
loſen Dienſt an der Tradition nur dankbar 
fein. Sehr glüdlich iſt auch die von €. Gierach 
durchgeführte allmähliche Erfegung der Fremd» 
wörter durch deutſche Fachausdrücke: auf dieſe 
Weiſe lernt der Leſer die Begriffe der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft allmählich in die deutſche Wort- 
form umzudenten, ohne daß ihnen dadurch für 
das BVerjtändnis jelbft Schwierigkeiten er— 
wager eeſchäftigung mit der Grammatik iſt 
in jüngſter Zeit gegenüber den gewaltig an⸗ 
geivachlenen neuen Zweigen der geſamten 
Sermanenfunde verſtaͤndlicherweiſe etwas in 
den Hintergrund getreten; „aber die Wiſſen⸗ 








it Recht, „als deren Rückgrat immer die 
ee gelten muß, wird ihre alte Stel⸗ 
lung in der Deutſchtumsforſchung in Bälde 
zuruckgewinnen, ja darüber hinaus eine neue, 
erhöhte Wertſchätzung erfahren, die ihrer 
grundlegenden Bedeutung für das Beiftesleben 
des Volkes entſpricht“. Dafür hat diefe neue 
Ausgabe der mittelhochdentjchen Grammatik 
ausgezeichnete Vorarbeit geleiftet. Beim Leſen 
erinnerte ich mich der trefflichen Worte mei⸗ 
nes germaniſchen, Lehrers im erſten Semeſter: 
Man muß eine Grammatik leſen können wie 
einen Roman, dann iſt man ein richtiger 
Bermanift. — Hinter der ſachlichſten Dar— 
ſtellung tut fi ja dem Tehenden Auge die 
ganze, in Sahrtaufenden gewachjene Wunder 
welt der germanifchedeuifchen Sprache auf, in 
der wir Jeben, und die mit den übrigen Le⸗ 
benszeugniſſen unſeres Volkes ein untrenn⸗ 
bares Ganze bildet. es 
einrich Geidel, Münchens Vorzeit, 
Be — Auflage. Verlag Knorr und 
Hirt, München 1938. Geh. AM. 4,—, Leinen 
. 5,20. . . 
ie für den Laien beftimmte Schrift bringt 
in erfter Linie erklärende und belehrende Ber 
richte, Aufzähhungen und Beſchreibungen Die 
geologijchen, vorgeſchichtlichen ‚und fiedfungs- 
geſchichtlichen Abſchnitte erſcheinen bei haupt⸗ 
ſächlich populariſierender Abſicht zuverlüſſig 
und forgfältig. Was Verf. darüber hinaus zu 
geben bemüht ift, ſteht auf weniger fejten 
Boden, jo ift zum Beifpiel das Bild, das er 
fi vom Germanen macht, fo naiv, daß es 
dem noch naiveren Leſer nur einen falſchen 
Eindrug vermitteln kann. Daß der Hauptton 
auf den Fundberichten liegt, ſetzt den Wert 
der Schrift noch nicht durchaus herab; e8 tjt 
aber bebauerlich, weil gerade der lernenden 
Jugend durch allzuviel nüchterne Belehrung 
und allzuwenig inneres geben leicht die Freude 
an Dingen verborben wird, bie ihr zuallererſt 
aus ganz anderer 5 —— zu⸗ 
änglich wird; dieſe will aber gewe— 
gänglich wird; dieſe 
ewin Breitwäeſer, Der volkskund⸗ 
— der Schriften von Hermann Löns. 
Gießener Beiträge zur deutſchen Philologie 48. 
Gießen 1997. Münchowſche Univerſitãts⸗ Druk⸗ 
ferei Otto Kindt G. m. b. 8. in Gießen. 
Einen Dichter wie Hermann Löns kann 
man nicht nur als Schilderer von Volksart 
und Volksbräuchen betrachten; er iſt elemen⸗ 
| tarer und felbit aus dem lebendigen Volks⸗ 
tum emporgewachſen. Darum iſt die Unter- 
fuchung feiner Schriften auf ihren volkskund⸗ 
lichen Gehalt keine öde philologiſche Spielerei. 
Man gewinnt aus dieſer Dorſtellung einen 
guten Einblick in das, was die Volkskunde 
auf ihre Art dargeftellt hat, was aber an 





ſchaft von der Mutlerſprache“, fo betont Gierach 


Grundbeitandteilen in dem Wilfen von Her⸗ 
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mann Löns felbft lebte. Der volkskundliche 
Ausgangspunkt des Verfaſſers iſt durchweg zu 
billigen. Wenn er in einem Kapitel den „Aber- 
glauben“ behandelt, jo gibt ex diefem Gebiet 
doch eine gute Begriffsbeftimmung: „Aber- 
glaube ift der Glaube an die Wirkung 
und Wahrnehmung naturgeſetzlich ungeflärter 
Kräfte.” Man darf diefen Glauben ja über- 
haupt nicht mit dem Maßſtab des aufgeflär- 
ten Großſtädters meſſen, ſondern muß ihn 
auf viel urtümlichere Verhältniſſe beziehen, 
wenn man ſeinem Inhalt gerecht werden will. 

Plaßmann. 

Raſſen⸗ und Erbpflege in der Geſetzgebun— 
des Dritten Reiches. Von Dr W, ee 
Staatsfekretär im Reichsminiſterium des In⸗ 
nern, Berlin, und Dr R. Schiedermair, Re- 
gierungsrat im Reichsminiftertum des ne 
nern, Berlin. (Schaeffers Neugejtaltung von 
Recht und Wirtſchaft. 5. Heft, 2. Zeil.) 1. Aufl. 
9% Seiten. Kartoniert 2,— RM. Bei Sanı- 
melbeftellungen weſentlicher Preisnachlaß. Ver- 
Pi B.Kohlhammer, Abteilung Schaeffer, Leip⸗ 

Das vorliegende Heft bietet erſtmalig eine 
ſyſtematiſche Darſtellung der geſamten Naſtent 
und Erbpflegegefetzgebuͤng des Dritten Rei- 
ches. Die Darſtellung geht von den welt 
anſchaulichen Grundgedanken und den be— 
völkerungspolitiſchen Zielen der Raſſen- und 
Erbpflege aus und gibt auf dieſer Grundlage 
einen Haren Uberblick über die einzelnen Zeile 
des Geſetzgebungswerks. 


Karl Theodor Wei el, Lan 
und Siunbilder. Adanı Kraft Verlag, Be 
bad und Leipzig, 1938. 30 &, 90 mit 32 Bild- 
tafeln RM. — Derfelbe: Oſterwieck 
Garz), die Stadt der Runen und Siunbilder, 
A. W. Zickfeldt Verlag, Oſterwieck und Berlin. 


ſches Glaubensgut in Runen und Sinnbildern 
(Reihe deutjches Volkstum). Hoheneichenverfag 
Minden 1939. 86 ©; 8°, mit vielen Bild. 
tafeln. 1,80 RM. 

Der verdiente Sammler und Deuter don 
lebendem Sinnbildgut legt in diefen Arbeiten 
weitere veihhaltige Ergebniſſe aus feiner 
Vorfiertätigleit vor. Es foll damit „bejon- 
ders gezeigt werden, wie unter der Tünche 
der Ziviliſation und unter dem Schutt der 
verſchiedenen Zeiten, die über unſer Volk amd 
unfere Heimat in fait öweitaufend Jahren 
hinweggegangen find, überall der alte, Starte 
Glaube des naturnahen Gerntanenvolfes 
lebendig geblieben it. Unter der Aſche glüh- 
ten die Funken fort, die ihre Kraft aus der 
Heimat im Norden fich erhalten hatten.” Mit 
diefeit Worten Zennzeichnet der Berfaffer in 
feinem erjtgenannten Werke das Biel feiner 
Arbeit, dem er im dieſen Veröffentlichungen 
wiederum ein gutes Stück näher kommt, Cs 
ift befonders reizvoll, das Sinnbildgut in einer 
alten Stadt, wie Oſterwieck am Harz, im Bus 
fammenhang zu betrachten; wie ja aus eitem 
geſchloſſenen Lebenskreiſe der Lebenswert aller 
Überlieferung am deutlichiten und anregend⸗ 
ſten ſich offenbart. Für das Bewußtſein der 
Dauerhaftigkeit des Germaniſchen bieten Wei- 
geld Arbeiten wieder reihe Nahrung. Wert 
er etwa die „Kritzeleien“ (in Wirklichkeit ſorg⸗ 
ſame, mit Rötel ausgefüllte Ritzungen) an 
Scheunentoren unmittelbar neben vorgeſchicht⸗ 
liche Felszeichnungen ſtellen fan, jo Wird 
man überzeugt, daß ähnliche Lebensverhält⸗ 
niſſe und gleiche blutmaͤßige Vorausſetzungen 
auch ähnliche bild⸗ und finnbildhafte Auße⸗ 
zungen bedingen. — In diefem Zuſammen— 
hang ſei auch noch auf den Aufja des Ver- 
faſſers über „Sinnbild und Glaube“ M. ©. 





24 ©. 80 — 80 RM. — Derfelbe: Germani- 


Zeitſchrift für Deutſches Altertum, Bd 
75, 1988, Beft d. Wolfgang Mohr, 
are ungsgefiichte und Heimat der jün- 


geren Eddalieder ſüdgermaniſchen Stoffes, 
Über feine umfangreiche au ſagt m 
Verf. in feiner Sufanmenfaffung auf 
Seite ‚280: „Ich babe in din Auf- 
IE die Beziehungen der jüngeren eddi- 
hen Fremdftofflieder zur mittelalterlichen 
Ballade unterfucht. Es ergab fich, daß die 
Rückblick-Elegien der Edda nicht Schöpfum- 
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Monatshefte, Heft 98 dom Mai 1938) hin⸗ 
gewieſen. Plaßmann. 


gen einer isländiſchen Nachblüte find. Ahr 
Aufbau, ihre Motive und rain Br 
dungen zeigen, daß fie unter dem Einfluß 
einer hochmittelalterlichen feſtländiſchen 
Gattung entſtanden find, die ich ‚novellifti- 
ches Lied‘ genannt habe und deren Nach⸗ 
fahren in den Ballaben aufzuweiſen find. 
Der Entſtehungsort der Elegien ift am 
ehejten Dänemarf im 12. Jahrhundert. 
Darüber hinaus darf man vermuten, daR 
auch das jüngere endgereimtie Heldenlied 


Niederdeutfchlandg, wiederum über Däne- 
mark, auf die jüngeren doppelfeitigen 
Fremdftofflieder der Edda eingewirkt habe. 
Auch dieſe Liedoorbilder ſcheinen in den 
däniſchen Balladen nachzuleben. Es muß 
einem weiteren Aufſatze vorbehalten blei— 
ben, den Einflußbereich diefer jüngeren 
Liedgattungen an den einzelnen Gagentie- 
dern der Edda aufzuzeigen und ihn von 
den Reſten älterer Liedeiniwanderung, die 
in ihnen ihre Spuren Hinterlaffen haben, 
zu fcheiden. Wenn die Mehrjchichtigleit die- 
jer Lieder im einzelnen deutlich geworden 
iſt, fo läßt ſich Genaueres über ihre Ent- 
ſtehungsgeſchichte ausfagen; zugleich können 
auch die verlorenen feſtländiſchen Gattun— 
gen, die fich mit ihrer Hilfe erjchließen Taf- 
jen, klarer beftimmt werden.” — Aley- 
ander 9. Krappe, Der Tod des Dru- 
jus, Die Erzählung von der germanifchen 
Seherin, die Drufus den Tod borausfagte, 
fol nach K. auf ein mweitverbreitetes Motiv 
zurüdzuführen fein, das mit dem Begriff 
der Hybris eng verbunden ift: „Dem Men- 
ſchen, fei er nun Melteroberer oder der 
Entdeder unbefannter Länder, find gewiffe 
Grenzen gezogen, die nicht überfchritten 
werden dürfen, ohne den Neid der über- 
irdischen Mächte herauszufordern.” Die Er— 
zählung wäre danach alſo ungeſchichtlich. 
Sie iſt in zwei Faſſungen überliefert, in 
urfprünglicher, einfacherer Form bei Sue— 
on, ausgeftaltet bei Div Caſſtus. — Rhei- 
niſches Muſeum, N. F. Bd. 88, 1939, 
Heft 1. W. J. Beders, Die Völlerſchaf⸗ 
ten der Teutonen und Kimbern in der neue⸗ 
ren Forſchung. In einer umfangreichen Ab- 
handlung, die in den folgenden Heften fort 
gefeßt werden fol, prüft der Verf. die lite— 
rariſchen Quellen und die zahlveichen, oft 
widerſpruchsvollen Hypotheſen und Deu— 
ungen über die Teittonen und Kimbern. 
— Beiträge zur Geichichte der deutſchen 
Sprahe und Literatur, Bd. 62, 1988, 
Heft 3. Karl Helm, Zu den gofländi- 
then Bildjteinen. Ein Werk über die got- 
ländifchen Bildfteine des 5. bis 11. Jahr— 
hunderts wird von Sune Lindgvift vorbe— 
veitet. L. Hat in einem Aufſatz, der 1933 in 
der Zeitjchrift Nig 16, ©. 97/117 erſchien, 
einen vorläufigen Überblid über Form und 
Inhalt dev Steine gegeben. Bier Steine 
werden bon 9. näher bejprochen. Auf allen 
diefen Steinen ift ein großes Schiff dar- 
geltellt. 9. fieht in diefem „ein vom Künſt⸗ 
lex gern angewandtes Schmud- und Füll- 
motiv, das nach einer Deutung nicht ver— 
langt”, Die Bilder de3 Steines von Tän- 
gelgärda gehören alle eng zufammen. 2. hat 
fie überzeugend gedeutet „als Kampf, Lei- 
Henzug des gefallenen Krieger? und Emp- 








fang desjelben bei der Herrin des Toten- 
reiches“, Auf anderen Steinen ftehen die 
Bilder nicht in näheren Zuſammenhange. 
Man findet öfter einen Reiter auf acht 
beinigem Roß, alſo Odin. 9. erkennt ferner 
in einer Daritellung Walhall mit mehreren 
Toren, Bilder von Tyr und der Feſſelung 
des Wolfes Fenrir ſowie Gunnar in der 
Schlangengrube, Andere Darftellungen, die 
2. aus der Hildefage erklärt, fieht H. als 
Bilder aus der Ermanarihfage an. 9. 
Tchließt feine Ausführung mit folgender 
Seftftellung: „Trotz aller Unficherheit und 
Unvollftändigfeit der verfuchten Deutungen 
mögen fchon diefe wenigen Proben zeigen, 
daß wir in der zu erwartenden Bublilation 
wertvolle Zeugniffe für den damals in Got— 
land bekannten Kreis bon Götter: und Hel- 
denfagen erhoffen dürfen.” — Germania, 
Jahrg. 23, Heft 2, April 1939. Horft 
Ohlhaper, Frühmittelalterliche Eiſen⸗ 
barren aus Star Mefto in Mähren, O. 
befpricht eine Gruppe mähriſcher Eifen- 
gegenftände und axtförmiger Barren, die 
möglicherweife als Zahlungsmittel Ver— 
wendung fanden und die eine merkwürdige 
Übereinftimmung mit norwegifchen Barren 
der Wilingerzeit zeigen. Die Kulturzuge— 
hörigkeit der mährifchen Funde ift vorerſt 
noch ungeklärt. Es kann daher die Frage 
noch nicht entfchteden werden, „ob hier eine 
befondere Form awariſcher oder ſlawiſcher 
Barren vorliegt oder ob bielleicht mit Ein— 
flüffen aus dem wikingiſchen Gebiet zu 
rechnen ift”. — Schweizeriiches Archiv für 
Vollskunde, Bd. 37, Heft 1, 1939. Su - 
ftav Müller-Laufen, Das Brot im 
Bafelbieter Volksleben. Der Verf. handelt 
zunächft über Erntebräuche md über 
Banernregeln und -vedensarten, die ſich 
auf den Getreidebau beziehen. Zuletzt ſpricht 
ex über die Vorzugsftellung, die das Brot 
in der Ernährung hat, und bringt manche 
Belege für die tiefe Ehrfurcht und Achtung 
vor dem Brot, die wir in alten Bräuchen 
und Lebensgewohnheiten finden, — Hans 
Dietfhy, Der Umzug der Stopfer, ein 
alter Masfenbraud des Bündner Oberlan- 
des, Diefe ausgezeichnete Abhandlung ift 
ein wichtiger Beitrag zur Aufhellung der 
Masfenbräuche des Alpengebietes. D. führt 
zunächft drei Quellen des 16. Jahrhunderts 
an, die ung über die Stopfer unterrichten. 
Wir erfahren aus ihren, „Daß fich im 
Bündner Oberland einft alle paar Jahre 
am die Faſtnachtszeit Leute maskierten — 
wahrſcheinlich trugen fie richtige Befichts- 
masken —, fich ſogar friegsmäßig wapp— 
neten, Schelen an die Röde hängten und 
mit langen Stöden ausgerüftet al3 wilde 
Schar duch die Dörfer zogen, mit Hilfe 
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der Stöde efftatifche, ihnen fir gewöhnlich 
unmögliche Sprünge ausführten und einen 
ſchallenden Lärm dadurch hervorriefen, daß 
fie mit ihren Harniſchen dröhnend anein- 
anderſtießen; daß fie überdies laut mit den 
Stöden ‚ftopften‘, was alles das Korn— 
wachstum auregen follte, und ſchließlich ſoll 
fich oft ein dämoniſcher Überzähliger unter 
ihnen befunden haben, der ani Ende des 
Treibens wieder ſpurlos verſchwunden 


war“, Mit Recht bemerkt D., daß ſich die- ! 


ſer Brauch völlig übereinſtimmend auch 
ſonſt im Alpengebiet nachweiſen läßt. Es 
gelingt D. ferner, den Namen der Stopfer 
aufzuklären. Die Stopfer heißen tie die 
Klöpfler nad dem Anklopfen im Heifche- 
brauch: „Stopfen und Stupfen” hat die 
Bedeutung „ſtoßend, Hopfend heiſchen“. 
„Das ‚Stopfen‘ tft demnach mit dem baye— 
riſchen Brauch des Klöpfelns, Klockens oder 
Klödelns identifch, bet dem die Heifchenden 
mit Stöden Zei ae an oe — 
pochen.“ — Zeitſchrift für Menſchenkunde, 
Beben, 15, Et 1, April 1939. Rudolf 
Lud, Die Nafjenfeelenkunde von Ernſt 
Morig Arndt, Arndts Beiträge zur Rafjen- 
kunde find berftveut und bertte t in bielen 
feiner Schriften, Es ift ein Verdienſt von 
ud, die weſentlichen Themen bon Arndts 
Rafjenfunde herausgearbeitet und insbeſon⸗ 
dere auch jeine Beiträge zur Wefenstunde 
der nordiſchen Naffe gefammelt zu haben. 
Obwohl Schemann bereit3 auf die Bedeu— 
tung Arndts für die Raſſenkunde hingewie- 
ſen hatte, find feine tiefdringenden Ausfüh- 
rungen, die noch heute weſentliche An- 
regung zu geben vermögen, bisher. meift 
überfehen worden. — Ddal, Jahrg. 8, 
Heft 5, Mai 1939. Aus dem neuen, um- 
fangreichen Odal-Heft heben wir hervor die 
Abhandlung von Hans FR. Günther 
über die völkiſche Bedeutung des Bauern- 
tums, in dem er ftäbtifche und bäuerliche 
Denkweiſe gegenüberftellt und eindringlich 
auf die Gefahr der Verftädterung aufmerk— 
ſam macht — es Handelt fich bei diefer 
Abhandlung von Prof. Günther um einen 
Borabdrud aus feinem inzwiſchen erſchie— 
nenen umfangreichen neuen Werl „Das 
Bauerntum als Lebens- und Gemeinfchafts- 
form“ (682 Seiten, Verlag Teubner) —, 
ferner die Arbeit von Günther Franz 
über den Bauernkrieg als politifche Revolu⸗ 
ton und die Studie von Hans lüdemann 
über Sparta. 2. betrachtet das Schickſal 











Spartas unter vaffentundlichem Geſichts— 
punkt klarer und eingehender als e8 bisher 
gejchehen ift. Dex Verf. wird feine Auffaf- 
lung in dem denmächft erfcheinenden Buch 
über Sparta (Leipzig, Teubner-Berlag) 
ausführlicher begründen. — Nene Jahı- 
bücher für Antile und Deutſche Bildung, 
Jahrg. 1939, Heft4. Siegfried Fuchs, 
Zur Frage der Indogermaniſierung Grie- 
Henlands. Zur Ergänzung der Abhandlung 
von Mab über die yndogermanifierung 
Italiens, über die hier berichtet wurde, ex- 
Icheint jegt ein Aufjag über die Indoger— 
manifterung Griechenlands von Fuchs. Es 
handelt fih um eine kurze gulmmenenfaf: 
fung der Ergebniffe, die dev Berf. in feiner 
Arbeit „Die griechiſchen Fundgruppen der 
frühen Bronzezeit und ihre auswärtigen 
Beziehungen” (Berlin 1937) getvonnen 
bat. — Diefelbe Zeitjchrift 1939, Heft 5. 
Rudolf Noll, Neue Denktmäler aus 
dem Nulte des. Fuppiter Dolichenus. In 
den letzten Jahren find eine größere Anzahl 
don Funden befannigemacht worden, die 
die Denkmäler des Dolichenus-Kultes er— 
heblich vermehren und zu einem befferen 
Verſtändnis diefes Kultes beitragen. Unter 
den Neufunden, die zum großen Teil: aus 
den Donauprobinzen ftammen, ift einer be- 
re twichtig, deffen Fundort Mauer a. 
. Url im Gau Niederdonau ift. Über ihn 
berichtet N. ausführlih. — Rudolf 
Weynand, Funde und Fragen der rö— 
miſch⸗germaniſchen Forſchung. W. gibt eine 
Überficht über die verwickelte Treverer— 
frage und berichtet ferner über die rheini— 
ſchen Fundſtätten, einjchlieklich der weſt— 
fäliſchen, ſowie neuere Forſchungen. — 
Zeitfehrift für Deutſche Bildung, 15. Jahrg., 
Heft 4, April 1939. Hans Naumann, 
Der germanifche König und fein Dichter, 
N. ftellt an Hand eines umfangreichen Ma- 
terials die Rolle des Dichters im germa- 
nifchen Leben dar. „Zur Gefolgfchaft gehört 
der Dichter, der Stop oder Skalde; zum 
Begriff des Mannes gehört es, felbft ein 
Gedicht verfaffen zu können; der König um- 
gibt ſich mit Dichtern, der König jelber 
dichtet, das Leben in der Halle iſt ohne 
Dichtung nicht denkbar. Sie hat hier unter- 
haltenden ie - erzieheriichen Sinn und 
Wert.” Mehrfach weiſt N. darauf hin, daß 
diefe germanifchen Berhältniffe im Mittel- 
alter durchaus fortbeftanden. 
D. Huth. 


Der Nachdrud des Inhaltesift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Haupt- 
ſchriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin-Dahlem, Püdlerftr.16, D.A.3.Bj.:12300. Drud: 
Dffizin Haag-Drugulin, Leipzig. Ahnenerbe-Stiftung Verlag, Berlin 02, Raupadftr.9 
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Ketmanlen 


Monatsheftefirermanenkunde 
sur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1939 Auguft Def 8 


Zur Ertenntnis deutfehen Weſens: | 
Der unbetannte Deutfche 


Wer ſich heute noch an jene heißen und ſpannungsgeladenen Augufttage bor — 
zwanzig Jahren zu erinnern vermag, und wer die darauf folgenden Sn — 
handelnder oder wenigſtens als Miterlebender im Gedächtnis behalten hat, se Ab 
das damalige Gejchehen in zivei ſcheinbar gegenſätzlichen Bildern eingeprägt: —— 
zug des beſten Heeres der Welt, das vom Roß bis zum legten Knopf ein & —— 
Vorbild der Ordnung, Durchdachtheit und Echtheit darftellte, getragen bon j i 
Schwunge, den ihm, trotz aller Vorbehalte bei einzelnen, der Gedanke — 
Reich im Ganzen verlieh. Dazu die Kunde von ſchnellen Schlachten, wie — N — 
ſchläge einer gewaltigen Präziſionsmaſchine wirkten, an —— zuverl — ae, 
gendwo der geringfte Ziveifel beſtand. — Und dann bier Jahre ſpäter — 
eine dünne Kette abgezehrter und lehmbedeckter Geftalten, feftgebiffen in ha a Alan: 
Gräben und in Granattrichtern, aber mit erbitterter Unerbittlichteit Tasten = in 
immer aud) fiegend gegen einen mwohlgepflegten, wohlgenährten und ae a 
dem das Gefühl feiner materiellen Überlegenheit Thon die Überzeugung en v an 
legenheit verlieh. Und doch hat die Weltgeſchichte bisher kaum eine — ir — 
geſehen als jenen lehmbedeckten, halbverhungerten Pa a n fü — 
ſcheinbar hoffnungsloſe Sache mit der ganzen fanatiſchen Erbitterung foch ie ſe 
letzten Kimbern und Goten germaniſche Krieger bis heute dem Schickſal entgegenge 
haben. 

Es waren zum guten Teile die 
ziny, die neben den alten Soldaten die 
willigen“ von ehemals, aus blutjungen N} 


befehiwingten Stürmer bon Langemarck und don Brze⸗ 
ſe Endkämpfe ausfochten. Aus den „Kriegsmut⸗ 
dealiſten waren längſt bärtige Srontmänner 
geworden, harte und nüchterne Krieger, für die aus der fröhlichen ® 
hartes und unabjehbares Muß getvoxden war. Und doch hat in dieſer = . — 
Geiſt von Langemarck und Brzeziny erſt ſeine volle Bewãhrung gefunden. Wa: er nn 
Schiefal diefer aus Knaben zu Männern gemorderren jungen Deutfchen — en = 
dem ihrer englifchen und franzöfifchen Altersgenoffen unterjchied, das war die Heim 
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„aus dem — Jene kamen in eine ſiegreiche, wenn auch zum Teil zerſchoſſene Heimat, 
in geordnete Verhältniſſe und Berufe zurück; dieſe ſtanden, aus der ſchon zu einer Art 


von Heimat gewordenen Kameradſchaft der Truppe entlaſſen, vor einer äußerlich und 


innerlich zerbrochenen Heimat, in der an Stelle neuen Aufbaus Irrſinn, Verrat und 
Zerſtörung herrſchten. Und fo wurde ihnen, wie wir damals ſagten, der Friede zur Fort- 
feßung des Krieges mit anderen Mitteln: Handgranatenfämpfe mit Spartafus in Berlin, 


in München, im Baltitum und an der Ruhr, Polenfämpfe in Oberjchlefien, und end- . 


lich dev erbitterte Abwehrkampf gegen den franzöſiſchen Einbruch in Weſtfalen und die 
Separatiſten am Rhein. Es war ſchon ein Zufall, ob man an dieſen Kämpfen in einem 
der Freikorps, der Studentenwehren oder einer der zahlreichen Einwohnerwehren teil— 
nahm, deren Gefallene heute kaum noch dem Namen nach bekannt find. Erſt fünf Jahre 
nach dem Kriegsende, im November. 1923, fanden dieſe Kämpfe mit der großen Separa— 
a a n — u Abſchluß — einer Schlacht, die bezeichnendermeife 
ihrem Namen nach, und noch weniger ihrer ichtlichen 2 ä 
en h, h weniger ihrer geſchichtlichen Bedeutung gemäß be— 

Es war den Männern, die damals dieſe Kämpfe ausfochten, gewiß nicht voll bewußt 
daß aus ihren Taten doch einmal die Erneuerung Deutſchlands hervorgehen werde. —* 
die Wahrheit, daß Männer die Geſchichte machen, brachten ſie kaum mit ihrem Handeln 
in bewußten Zuſammenhang. Was ſie trieb, war faſt allein der Wille, nicht zu jener 
Gegenausleſe von Feiglingen und Gleichgültigen zu gehören, die damals den Ton an— 
gaben. Und doch haben fie mit ihrem grimmigen Widerftandswillen in Wirklichkeit die 
Geſchichte gemacht und geformt; zuerſt die deutſche Geſchichte, und dann auch die Welt— 
geſchichte. Das iſt ihnen und uns allen erſt dann bewußt geworden, als ſie im vorigen 
Herbſt wiederum, das heißt für ſie zum dritten, vierten oder fünften Male, unter Waffen 
ſtanden, um das vor zwanzig Jahren ſcheinbar verlorene, in Wirklichkeit aber durch fie 
twiedergewonnene Werk zu vollenden und zu verteidigen. 

Männer machen die Gefchichte — das haben ums die legten fünfundzwanzig Jahre im 
Gegenſatz zu allen blaſſen Theorien von angeblich allmächtigen und unentrinnbaren 
Wirtſchaftsgeſetzen, von den Geſetzen einer abſtrakten und weſenloſen Maſſe, und nicht 
zuletzt von den auf Pergament geſchrieben niederträchtigen Geſetzen von Verſailles be— 
wieſen. Sie haben aber auch gezeigt, daß es nicht nur die Männer mit großen und klin— 
genden Namen ſind, die die Geſchichte machen. Oft haben mannhafte Taten einzelner und 
weniger Namenloſer geſchichtliche Entſcheidungen herbeigeführt. Wie hießen die aus— 
erleſenen Gefolgsmänner Armins, mit denen er in der Entſcheidungsſchlacht an der 
Weſer die römiſche Linie durchbrach und damit die Wende der Schlacht und die Befrei- 
ung Germaniens hexbeiführte? Wie hieken die tapferen Sachſen, die am Süntel noch 
einmal den Widerſtand verſuchten und bei Verden erſchlagen wurden? Es iſt kein ein— 
siger Name überliefert, e3 ſei denn, daß der eine oder der andere, wie e3 germanijcher 
Brauch war, in die Heldenſage übergegangen iſt und dort unerkannt weiterlebt. Aber die 
‚gröze arebeit‘, die Arbeit an dev deutſchen Geſchichte, iſt jederzeit von jenen unbekann— 
ten Deutſchen verrichtet worden, deren Taten unter dem Namen ihres Führers gingen, 
und die ſie — das iſt das Weſentliche — auch freudig zur Mehrung ſeines Ruhmes der⸗ 
richteten, ſofern er ein wirklicher Führer war. 

Wenn aber der Großteil der geſchichtswirkenden Arbeit von den namenloſen und un— 
bekaunten Deutſchen getan iſt, ſo bedeutet das ganz und gar nicht, daß ſie von irgendeiner 
indifferenten und perſönlichkeitsloſen Maſſe verrichtet iſt, wie es uns die mortriſtiſche 
Ideologie vorgaukeln will. Jede wirkliche Tat, ſei ſie nun bekannt oder nicht bekannt 
geworden, dom Führer oder von einem Gefolgsmann verrichtet, iſt Sache einer Perſön— 
lichfeit, und fe ſteht um fo Höher im Perſönlichkeitswert, je mehr der einzelne fein. Ich 
darüber vergefjen hat. Das Ich über dev Aufgabe vergeffen, bedeutet nicht, feine Perſön— 
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lichkeit aufgeben und in der unterſchiedsloſen Maffe untertauchen — im Gegenteil, es iſt 
die höchfte Steigerung dev Perſönlichkeit. Eine Maffe ift niemals zu einer tirklichen Tat 
fähig. Sie mag in der Hand eines entchloffenen Führers einfagfähig fein, folange fie 
unter einem mechaniſchen Zwange fteht — fällt dann aber diefev Zwang fort, fo fällt fie 
auseinander, Wenn dann überhaupt etwas zu vetten ift, fo geſchieht es durch jene namen- 
loſen Einzelnen, die unbefannten Deutſchen, in denen das Geſetz noch Tebendig ift, das 
ſchon den Germanen des Tacitus galt: daß es beſſer fei, das Leben als die Ehre zu ver— 
lieren. Eine Maſſe als ſolche kann dieſes Geſetz niemals ſpüren, wohl aber kann es der 
einzelne, und ſei er der ſchlichteſte Werkmann; und dadurch eben iſt er aus der Maſſe 
herausgehoben und ein Glied der völkiſchen Gemeinſchaft, ein Deutſcher im urſprünglich⸗ 
ſten Sinne des Wortes geworden. Und ſei ſein Name noch ſo unbekannt, er gehört damit 
zu jener zweitauſend und mehr Jahre alten Gemeinſchaft, über deren Namenloſigkeit die 
Namen der großen Führer ſtehen, an deren Namen jeue aber das gleiche Recht haben, 
wie ihre Träger ſelbſt. — 
Unſere ehemaligen Gegner, romaniſche, ſlawiſche und angelſächſiſche Völker, haben die 
unbefannten Kämpfer ihrer Nationen dadurch geehrt, daß fie einen der unbefannten Ge⸗ 
falfenen in einem Ehrengrabe beifegten, das nun ein Heiligtum der ganzen Nation ift. 
Der Brauch iſt jehön und finnboll, und doc) Haben die Deutfehen vecht, wenn fie ihn nicht 
in dieſer Form. nachgeahmt haben. Es entjpricht weniger dem germanifchen Brauche, 
die großen Toten durch vedende Denkmäler in Stein und Erz zu ehren. Ex hebt feine 
Toten auf eine höhere Ebene, und feine Totenehre befteht eher darin, daß er den Helden 
in Sage und Lied aufnimmt, oft genug als Namenloſen, der dadurch zum Urbild für 
viele wurde. In jener Zeit des Verfalles, als man fi) um Ort und Art eines Reichs: 
ehrenmales ftritt, ift einmal ein Gedanke aufgetaucht, der in feiner mythiſchen Schlicht- 
heit dem germanijchen nahekam: man ſolle die Gebeine eines unbekannten deutfchen 
Kriegerd im Rheine verjenfen und diefen Ort dann für alle Zeiten heilig fein laſſen. 
Wir wollen aber nicht vergefien, daß wir jeit Hundertdreißig Jahren das deutfche Dent- 
mal des unbekannten Gefallenen befigen — nicht in Marmor und Stein, aber in Ge— 
ftalt eines Liedes, jo wie e3 der germanifchen Art der Totenehrung entfpricht. Es ift das 
Lied vom Guten Kameraden, das Ludwig Whland im Jahre 1809 gedichtet hat; an— 
fnüpfend an das Schickſal zweier ſchwäbiſcher Soldaten bei den Kämpfen in Spanien, 
von dem eine letzte Kunde in ihre Heimat drang. Das ſchlichte Lied, das einem unferer 
volfhafteften Dichter gelang, wurde ſchnell zum Voltzlied, weil es ohne jede tönende 
Phraſe dem Schickſal eines Namenloſen ergreifenden Ausdruck gibt und jo für alle un— 
bekannten Deutfehen gedichtet ift. Es tft ſchon dadurch geheiligt, daß es unzählige Male 
geipielt und gefungen worden ift, wenn ein toter deutſcher Soldat beftattet wurde; und 
dieſer todesnahe Exnft hebt es — troß aller Zerſungenheit, die e8 erfahren mußte — 
völlig aus jedem fentimentalen Bereiche heraus. Wir fpüren darin einen letzten Nach— 
klang jener Lieder, die germaniſche Gefolgsmänner am Grabe des toten Gefolgsherrn 
fangen. Und auch das uralte germaniſche Symbol foldatifcher Bufanmengehörigkeit, die 
Fahne, hat ihren Sinngehalt auch in diefem Zufammenhange bis heute bewahrt. Im 
Ehrenhof eines norddeutſchen Landesmujeums ftehen heute die Regimentsfahnen des 
feüher dort liegenden Armeekorps; fie werden am Tage der großen Schlachten oder an 
den Todestagen einzelner Gefallener von den Müttern oder Witwen der Toten mit 
Blumen geihmüdt. Der Fahnenraum ift wieder ein Heiligtum geivorden, wie die heili⸗ 
gen Haine unſerer Vorzeit, in denen die Feldzeichen aufbewahrt wurden. 

Angeſichts ſolcher Überlieferungen ſpüren wir den Hauch der zweitauſendjährigen ger— 
maniſchen Geſchichte auch in der Erinnerung an den Krieg, der vor fünfundzwanzig 
Jahren begann, den größten Krieg, den germaniſche Völker jemals geführt haben. Ihn 
ſpüren nicht nur diejenigen, die als junge Freiwillige oder als gediente Soldaten das 
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Ringen mitgemacht haben; es haben auch die Angehörigen jener Zwiſchengeneration 
daran teil, die uns oft um das gejchichtliche Exlebnis beneidet haben, die aber doch von 
Mißgunſt und Anmaßung fern find. Denn fie ftehen dem Exlebnis von 1914 nahe genug, 
um zu wilfen, daß Gejchichte und gefchichtliche Taten nicht mit Trompetenſchall voraus- 
verfündet werden; daß nicht die Lauteften die Geſchichte machen, ſondern die Ausdanern- 
den und Exnften; die unbekannten Deutjchen, aus denen ſich einer erhoben hat, um 
in ihrer aller Namen das germanifche Gefeg der Ehre und der Kraft wiederherzuftellen. 
Vor dieſer Aufgabe verftummt auch der vielberufene Gegenſatz zwifchen den Genera— 
tionen; denn an der deutſchen Gefchichte Haben immer die jungen, die reifen und die voll- 
gereiften Männer zufammengearbeitet, und die Tradition früherer Heldengefchlechter 
haben immer diejenigen am beften meitergeführt, die e8 ihnen nachgetan haben. 
Plaßmann. 


Die Ausgrabung am „Kriemhildenſtuhl“ 
bei Bad Dürkheim 


Zweiter Vorbericht Von Hans Schleif 


Die Ausgrabung iſt im Winter 1938/39 planmäßig fortgeſetzt worden, wobei jede der 
drei geſtellten Aufgaben mit gutem Ergebnis gefördert wurde. 

1. Die Ausräumung des Schuttes aus der Mulde des antiken Steinbruchs fchreitet 
weiter nach Süden zur Mitte der Mulde fort. Auch in diefem Winter Tonnen twieder 
4000 kbm abgeräumt werden. Damit, wurde nun auch in der Mitte der Felſenabſatz er— 
veicht, der im Vorjahre in dem erſten großen Oftweftfehnitt 5 m unter dem vorgefundenen 
Schuttpla& zutage Fam. Erſtmalig feit Wiederaufnahme der Grabung wurde in diefem 
Winter eine Felszeichnung freigelegt (Abb. 1): deutlich ift ein mit ficherer Hand gezeich- 
neter, nach rechts gerichteter Pferdekopf zu erfennen, alfo wiederum eine Darftellung, die 
ſich in die einheitliche Reihe dev ſymboliſchen Felsbilder fügt, denn e3 find ja bereits acht 
Pferde, allerdings noch Fein einzelner Kopf, am „Kriemhildenftuhl” bekannt. Dicht unter 
dem Pferdekopf ſteht eine bedeutungslofe Inſchrift der XXI. Legion. 

Die Einteilung der Arbeitzabjchnitte brachte es mit fih, daß im vorigen wie in diefem 
Jahre, eine im Verhältnis zur abgetragenen Schuttmenge nur Heine Felswandfläche 
freigelegt wurden. Im nächften Abſchnitt wird fich dieſes Verhältnis wejentlich zugunften 
der Felspartien verjchieben, fo daß dann nicht nur bereits eine gründliche Veränderung 
des ganzen Raumeimdruds im Steinbruch feftzuftellen fein toird, fondern auch ein größerer 
Zuwachs an Felszeichnungen zu erhoffen ift. Kulturſchichten oder fonftige Anzeichen einer 
Benutzung des Steinbruchs, nachdem er von den Römern verlaffen war, wurden in der 
bisher erreichten Tiefe noch nicht feftgeftellt. 

2. Bei der weiteren Unterfuchung des Ringwalles konnte ein wichtiger Fortfchritt er- 
gielt werden: etwa 50 m nordweſtlich des „Kriemhildenſtuhles“ wurde ein guterhaltenes 
Tor gefunden. Wie fo oft bei vorgefhichtlihen Burgen befindet ſich auch hier faft an der- 
felben Stelle wie vor zweieinhalb Jahrtaufenden heute noch ein Aufgang zur Burg, nur 
wenig von dem alten nach Süden verfehoben. Leichte Geländeregulierungen zugunften 
diefes modernen Fußweges hatten zwar die Erkennung des alten Toriveges erſchwert, 
da aber jeit dem Vorjahre durch die Auffindung und Deutung des fonderbaren Exrhal- 
tungszuftandes der Mauer ihre Fluchten außen und innen unter dem doppelwelligen 
Profil ihrer Sturzlage jo eindeutig zu erkennen find, daß ihr genauer Verlauf auch ohne 
Grabung jegt an der heutigen Oberfläche errechnet werden Tann, war in der Nähe des 


1Stehe 1. Vorbericht in „Sermanien” 1938, ©. 289 ff. 
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Abb. 1. Germaniſche Felszeichnung: Pferdefopf, darüber eines Hakenkreuz 


modernen Durchgangs nunmehr an mancherlei leichten Abweichungen von dem Durch⸗ 
ſchnittszuſtand der Sturzlage deutlicher als früher zu erkennen, daß hier auch in alter 
Zeit bereits eine Maueröffnung geweſen ſein muß. In wenigen Wochen im Mai dieſes 
Jahres wurde hier eine Grabung durchgeführt, deren Ergebnis in den Abb. 25 bereits 
mitgeteilt fei, obwohl die Unterfuchung noch nicht abgeſchloſſen tft. Die Vichtbilder laſſen 
den überraſchend guten Erhaltungszuſtand erkennen; nicht nur der Grundriß iſt lückenlos 
erhalten, auch das Mauerwerk ſteht noch in ausgezeichnetem Zuſtand und oft bis direkt 
unter die dünne Humuserde, an manchen Stellen beinahe 2 m hoch. 

Der Grundriß zeigt, daß der 6,50 m breite Durchlaß etwas jchräge durch die Mauer 
hindurchgeführt, ungefähr in der Richtung wie der Weg von unten herauf auf die Mauer 
trifft. Beiderſeits des Durchlaſſes find die Mauerköpfe verſtärkt, gewiſſermaßen nach innen 
umgeknickt, wodurch 9 m tiefe Torleibungen entftehen. Die Umbiegungen find mit fait 
7 m Breite etwas maffiver als die Mauerſtärke, die ſüdlich des Tores 5,50 m, nördlich 
6,30 m die ift. Trotzdem haben hier anfcheinend feine Türme die Mauer überhöht, denn 
die Steinmenge des zerfallenen Tores entfpricht genau der Schutthöhe über den benach⸗ 
barten Mauerpartien. 

Fir die Konſtruktion ergab der gute Exhaltungszuftand des aufgehenden Mauerwerts 
wichtige Aufſchlüſſe. Die Innenſeite jeder der beiden Mauerverſtärkungen wird von je 
elf durchſchnittlich 35 cm ſtarken Pfoſten gebildet 1—1, 2434), die jo eng nebenein- 
ander fiehen, daß zwiſchen ihnen nur ein durchſchnittlich 30 cm breiter Schlig mit Steinen 
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Abb. 2. Plan des Tores 
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And. 3, Nördlicher Mauerkopf des Tores von innen (Novowelten) 


auszumauern war. Nachdem die Pfoſten reſtlos verſchwunden find, fteht die Ausmaue— 
rung jegt wie Heine Pfeilerchen 5090 cm hoch, getrennt durch die breiten Schlitze, in 
denen ehemals die Pfoften fanden. Außer den Bfoften 1—11 ift am nördlichen Mauer: 
kopf bisher nur ein einziger Pfoften (12) an der Außenecke gefunden worden. Die hier 
nach Norden anſchließende Außenſchale der Mauer ift noch mit vielen Schichten faft 2 m 
hoch erhalten, für eine Mauerecke ein fehr ſeltener und glüdlicher Befund. Das Lichtbild 
Abb. 5 zeigt jedoch deutlich, tie brüchig und verwittert das Mauerwerk heute ift, fo daß 
es die Freilegung wohl kaum fehr lange überdauern wird. Nicht nur, daß die einzelnen 
Steine durch Druck und Froft allmählich mehrfach zeriprungen find, die größere Gefähr⸗ 
dung des letzten Beſtandes bildet die völlige Lockerung des Gefüges von den unterſten 
Schichten an durch das Herausfaulen der hölzernen Inuenfüllung der Mauer und der 
Holzkonſtruktion, von der man an den durchlaufenden Lücken zwiſchen den Steinen noch 
einige große Längs- und Querriegel erkennen kann. Unter den Steinen, die diveft an den 
Eckpfoſten 12 anſchließen, Iaffen einige (in Abb. 5ABCDE bezeichnet) deutliche Be- 
arbeitungsfpuren erkennen. Ste find durch Hammerjchläge Hinten ausgeklinkt, jo daß fie 
den Pfoften Hafenförmig umfaffen. Dies ift bisher die einzige Stelle, wo an Steinen der 
Burgmauer eine Bearbeitung mit Werkzeugen nachgewiejen ift. Alle anderen Steine 
wurden fo verwendet, wie fie aus dem Bruch famen. Im Gegenſatz zum nördlichen 
Mauerkopf hat der füdliche außen genau wie innen eine Verſtärkung durch elf Pfoſten 
erhalten (13-23). Ein Grund für dieſen Unterſchied iſt vorläufig noch nicht zu erkennen, 
am eheften möchte man an einen Höhemunterfchted beider Manerföpfe denken, denn went 
auch anzunehmen ift, daß der eigentliche Wehrgang über dem Tor ir gleicher Höhe durch⸗ 
lief und beide Mauerköpfe miteinander verband, jo könnte doch über dem füdlichen auf 
Grund feiner jorgfältigen Holzkonſtruktion eine gededte Turm- oder Torwachtſtube er 
gänzt werden. Die unterfchtedlihe Verwendung von Pfoltengerippe und glatter Stein- 
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mauer war ſchon im Vorjahre bei den erſten Schnitten beobachtei worden und wird auch 
in Zukunft noch ausführlicher zu unterfuchen fein, da fie mancherlei wichtige Einblide in 
die Konſtruktionsweiſe der vorgefchichtlichen Holz-Stein-Mauern erlauben wird. 

Auch in dem einfpringenden inneren Winkel des ſüdlichen Mauerlopfes find im Gegen- 
ſatz zum nördlichen noch vier Pfoften (85—88) erhalten, die wefentlich weiter gejtellt 
find als die benachbarten Stüßenzeihen. Auch fie müffen einem befonderen Zwecke gedient 
haben, der bei der Fortfegung der Grabung nach Süden vielleicht noch Har wird. Mög- 
licherweiſe war hier eine Treppe befeftigt, die in dem Winkel auf die Mauer hinaufführte. 

Noch ungeklärt ift der ehemalige Zuftand des eigentlichen Tordurchgangs, deſſen Aus- 
grabung noch nicht vollftändig beendet ift. Soviel ift jedoch ſchon zu erkennen, daß die 
beiden ZTorleibungen reine Holzwände waren. Ob fie nun in Blod-, Pfahl-, Fachwerk— 
oder Flechtbauweiſe ausgeführt waren, hoixd vielleicht nicht mehr fejtzuftellen fein. Schon 
die durch Die Schlige geficherten Pfoften der Mauerköpfe find im gewachfenen Boden, der 
hier nur aus dem Verwitterungsgeröll des anftehenden Sandfteines befteht, jo gut wie 
unkenntlich; wenn alfo die Leibungswände auf noch weniger eingetieften Schwellen ftan- 
den, werden ihre Spuren im Boden ebenjo vollftändig vergangen fein, wie oberhalb der 
Oberfläche. Es ift jedoch zu hoffen, daf bei völliger Freilegung des Durchlaffes ſich wenig— 
ſtens och Anzeichen des eigentlichen Torverfchluffes finden laſſen. Dev über 6 m breite Tor- 
weg muß fehon aus Tonftruftiven Gründen mindejtens einmal unterteilt worden fein, 
wodurch zivei je 3 m breite zweiflügelige Tore entftanden wären. Eine ſolche Unterteilung 
in der Mitte wäre auch nötig als Stüße für den oben durchlaufenden Wehrgang. Über 
diefe Einzelheiten und über die gefamte Erſcheinung des Tores Tann das Tehte Wort exit 
gefprochen werden, wenn die Grabung an diefer Stelle und in dem unmittelbar davor— 
liegenden Gelände im nächften Jahre abgejchloffen wird. 

3. Die Hoffmung, auch durch Grabungsergebniffe den Nachweis zu Kiefern, daß ſchon 





Abb. 4. Pioftenfhlige am Tor 





Aussenseite des nördl. Mauerkopfes 


Abb. 5. Pfoften 12 an der Außenede des nördlichen Mauerkopfes 


in dem Jahrtauſend vor der Ausbeutung des Oſtabhanges als Steinbruch an deſſen Stelle 
oder in unmittelbarer Nähe ein Kult ausgeübt wurde, von dem die germaniſchen Fels⸗ 
bilder nur die letzten Zeugen ſind, hat durch die erſten Arbeiten oberhalb des Steinbruches 
neue Nahrung erhalten. Die Burgmauer-Innenflucht wurde ausgehend vom Schnitt I 
des Vorjahres nach Nordoſt auf den Steinbruch Hin weiter verfolgt. Sie ift hiex leider 
nicht ſehr gut erhalten und bricht nach 25 m völlig ab. Zunächt könnte man glauben, fie 
fei hier völlig zevftört, jedoch nach einer Lücke von etiva 4 m jegt fie fich wieder fort, nun 
aber um 1,70 m nad) innen verjegt, alfo turmartig verdidt. Damit wird der Befund dem 
Buftande am Tor ſehr ähnlich: die 4 m breite Lüde ſcheint der Durchgang eines Heinen 
Torbaues zu fein, der nur einfeitig durch einen verbreiterten Mauerkopf verftärkt ift. 
Diefe Verſtärkung ift 10,50 m lang, dann wird durch einen Rückſprung von 1,85 m wieder 
die durchſchnittliche Mauerftärke aufgenommen. Weitere 50 m nördlich muß diefe Mauer- 
Flucht jenfeits der Unterbrechung durch den oberften Rand des Steinbruches (Abb. 6) mit 
einem ſtumpfen Winfel zu dent 320 m entfernten fühlichen Mauerkopf des großen Tores 
abbiegen. Alle diefe Mauerzüge werden zukünftig innen und außen noch) freigelegt und 
dabei wird auch die Ausgeftaltung ſowohl der ftumpfen Ecke, wie befonders auch des 
Borgeländes bei beiden Toren genau feftgeftelfi werden. Wenn fich fo dicht bei dem großen 
Tor das Vorhandenſein eines kleineren Durchlaſſes zur Gewißheit erheben läßt, dürfte 
damit allein ſchon ein bedeutſamer Hinweis auf außergewöhnliche Bufammenhänge zwi⸗ 
ſchen dem Burgwall und dem Felſen vor ſeiner Oſtecke gegeben ſein. Außen ſind dieſe 
Zuſammenhänge für immer zerſtört, denn wie der Fels ausſah, bevor er dem Steinbruch 
zum Opfer fiel — ob er beiſpielsweiſe hier an der Ecke wie eine Baſtion ſteil vorragte 
und gerade deshalb zum Abbau beſonders geeignet war —, wird fich nie mehr feftftellen 
laffen. Wohl aber kann innerhalb der Burgmaner durch eine Flächengrabung in biefer 
Oſtecke noch manche Klärung gewonnen werden. 
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mauer war fihon im Borjahre bei den erſten Schnitten beobachtet worden und wird auch 
in Zufunft noch ausführlicher zu unterfuchen fein, da fie mancherlei wichtige Einblicke in 
die Konſtruktionsweiſe der borgefchichtlichen Holz-Stein-Mauern erlauben wird. 

Auch in dem einfpringenden inneren Winkel des füdlichen Mauerkopfes find im Gegen- 
Tag zum nördlichen noch vier Pfoften (8588) erhalten, die wejentlich weiter geftellt 
find als die benachbarten Stützenreihen. Auch fie müffen einem bejonderen Ziwede gedient 
haben, dev bei der Fortfegung der Grabung nach Süden vielleicht noch Har wird. Mög- 
licherweiſe war hier eine Treppe befeftigt, die in dem Winkel auf die Mauer binaufführte. 

Noch ungeklärt ift dev ehemalige Zuftand des eigentlichen Tordurchgangs, deffen Aus- 
grabung noch nicht vollftändig beendet ift. Soviel ift jedoch fehon zu erkennen, daß die 
beiden Torleibungen veine Holzwände waren. Ob fie nun in Blod-, Pfahl-, Fachwerk⸗ 
oder Flechtbauweiſe ausgeführt waren, wird pielleicht nicht mehr feftzuftellen fein. Schon 
die durch die Schlige geficherten Pfoften dev Mauerföpfe find im getvachfenen Boden, der 
hiev nur aus dem Verwitterungsgeröll des anftehenden Sandſteines befteht, jo gut wie 
unkenntlich; wenn alfo die Leibungswände auf noch weniger eingetieften Schwellen jtan- 
den, werden ihre Spuren im Boden ebenfo vollftändig vergangen fein, wie oberhalb der 
Oberfläche. Es ift jedoch zu hoffen, daß bei völliger Freilegung des Durchlaffes fich wenig⸗ 
ſtens noch Anzeichen des eigentlichen Torverſchluſſes finden Iaffen. Der iiber 6 m breite Tor— 
weg muß ſchon aus konſtruktiven Gründen mindeftens einmal unterteilt worden fein, 
wodurch zivei je 3 m breite zweiflügelige Tore entftanden wären. Eine folche Unterteilung 
in der Mitte wäre auch nötig als Stüge fr den oben durchlaufenden Wehrgang. Über 
diefe Einzelheiten und über die gefamte Exfeheinung des Tores kann das legte Wort exft 
gejprochen werden, wenn die Grabung an diefer Stelle und in dem unmittelbar davor 
liegenden Gelände im nächften Fahre abgefchloffen wird. 

3. Die Hoffnung, auch durch Grabungsergebriffe den Nachweis zu Kiefern, daß ſchon 


Abb. 4. Pfoſtenſchlitze am Tor 


Aussenseite des nördl. Mauerkopies⸗ 


BE 


Abb. 5. Pfoften 12 an der Aufenede des nördlichen Mauerkopfes 


in dem Jahrtauſend vor der Ausbeutung des Oftabhanges ald Steinbruch an deffen Stelle 
oder in unmittelbarer Nähe ein Kult ausgeiibt wurde, von dem die germanifchen Fels- 
bilder nur die legten Zeugen find, hat durch die erſten Arbeiten oberhalb des Steinbruches 
neue Nahrung erhalten. Die Burgmauer-Innenflucht wurde ausgehend vom Schnitt I 
des Vorjahres nach Nordoſt auf den Steinbruch hin weiter verfolgt. Ste ift hier leider 
nicht fehr gut erhalten und bricht nach 25 m völlig ab. Zunächſt könnte man glauben, fie 
fei hier völlig zerftört, jedoch nach einer Lüde von etwa 4 m ſetzt fie ſich wieder fort, nun 
aber um 1,70 m nad) innen berfeßt, alfo turmartig verdidt. Damit wird der Befund dem 
Zuftande am Tor fehr ähnlich: die 4 m breite Lücke feheint der Durchgang eines Heinen 
Torbaues zu fein, der nur einfeitig Durch einen verbreiterten Mauerkopf verftärkt iſt. 
Diefe Verſtärkung ift 10,50 m lang, dann wird durch einen Rüdfprung von 1,85 m wieder 
die durchſchnittliche Manerftärke aufgenommen. Weitere 50 m nördlich muß diefe Mauer— 
flucht jenfeitS der Unterbrechung durch. den oberften Rand des Steinbruches (Abb. 6) mit 
einen ſtumpfen Winkel zu dem 320 m entferitten füblichen Mauerkopf des großen Tores 
abbiegen. Alle diefe Mauerzüge werden zukünftig innen und außen noch freigelegt und 
dabei wird auch die Ausgeftaltung ſowohl der ftumpfen Ede, wie befonder3 auch des 
Vorgeländes bei beiden Toren genau feftgeftellt werden. Wenn ſich fo dicht bei dem großen 
Tor das Borhandenfein eines kleineren Durchlaffes zur Gewißheit erheben läßt, dürfte 
damit allein ſchon ein bedeutfamer Hinweis auf außergewöhnliche Zufammenhänge zwi— 
chen dem Burgwall und dem Felfen vor feiner Oſtecke gegeben fein. Außen find dieſe 
Zufammenhänge für immer zerjtört, denn mie der Fels ausfah, bevor er dem Steinbruch 
zum Opfer fiel — ob ex beijpielöweife hier an der Ede wie eine Baftion teil vorragte 
und gerade deshalb zum Abbau befonders geeignet war —, wird fich nie mehr feftitellen 
Yaffen. Wohl aber kann innerhalb der Burgmaner durch eine Flächengrabung in diefer 
Oſtecke noch manche Klärung gewonnen werden. 
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Wieder wie bisher gebührt der Reichsarbeitsdienſt-Abteilung 5/3820 unter Oberftfeld- 
meifter Ga uch befonderer Dank für die Bereitftellung eines Zuges, dev in der Zeit vom 
14. 9. 1938 bis 22. 5. 1939 trotz der in diejem Winter recht ungünftigen Witterung den 
dorgefehenen Arbeitsahfchnitt planmäßig erledigte. Die örtliche Leitung übernahm wieder 
n-Oberfharführer Löhaufen, cand. phil. K. W. Ka tjer half ihm bei der Bearbei- 
tung der Kleinfunde. 


Das Recht der Frau bei den Germanen 


Don F. Cornelius 


Alle alten Nachrichten ftimmen darin überein, daß die Stellung der Fran bei den 
Germanen eine überaus geachtete war. In ſeltſamem Gegenſatz dazu fteht feheinbar, was 
toir bon der vechtlichen Stellung der Frau erfahren. Nach der ‚herrfchenden Auffaffung 
war die Frau vechtlich bloß Sache: fie wurde gefauft und gelegentlich verkauft, ftand 
lebenslang unter Vormundſchaft wie ein Kind und fonnte feine felbftändige Nechts- 
handlung vornehmen, Ein ſchreiender Widerfpruch! Er wäre nur verftändlich, wenn die 
Germanen ein Recht gehabt hätten, das ihnen bon aufen aufgenötigt worden wäre und 
mit ihren fittlichen Begriffen nicht übereingeſtimmt Hätte. Nachdem aber das germanijche 
Recht aus demfelben Uxgrunde, de8 eigenen Volkstums hervorgewachſen war wie die 
Volksfitte, jo müffen auch in beiden die gleihen Auffaffungen walten. Der Widerfpruch 
muß ein Fehler der Überlieferung oder unferer Ausdeutung fein, 

Zatfächlich hat das Necht der Germanen die Frau fehr viel beffergeftellt als felbft das 
heutige Recht. Es ift nur dadurch in falfches Licht gerücdt und mikverftanden worden, 
weil man ihm Begriffe des römifchen Rechtes unterlegte, die man als allgemein gültig 
anfah. Um eine unbefangene Betrachtung des altgermanifehen Rechtes zu erreichen, müſſen 
wir ung don den Einfeitigleiten und Fünftlichen Begriffsbildungen des römischen Rechtes 
freimachen. 

„Das römiſche Necht war ein Syſtem von Machtbefugniſſen, das germanifche ein Ge— 
füge bon Trenpflichten. Diefer große Gegenſatz kommt gerade in der Stellung der Frau 
am ftärkften zur Geltung. Sp war die Frau des Römers bei der normalen Ehefornt „in 
der Hand“ des Mannes. Dies bedeutet eine beftimmt umgrenzte Berfügungsgewalt über 
die Frau und ihr Vermögen. Die germanifche Frau dagegen war erft als Tochter, dann 
als Gattin unter männlicher Obhut („Munt“): der Mann hatte die Schußpflicht ihr 
gegenüber und destvegen die Vertretung dev Frau in allen Rechtshändeln. Ganz deutlich 
iſt diefe Auffaffung in dem dritten Gudrunlied der Edda. Gudrun tagt, daß fie ihr Recht 
felber verfechten müffe: hätte ich noch Brüder, fo würde mix diefe Schmach erfpart. Denn 
diefe würden mit ihrem Schwerte für meine Ehre einftehen. Es ift zwar nicht das öffent- 
liche Gericht, fondern das Hausgericht, vor welchem Gudrun angeklagt ift und ſich reini- 
gen muß; aber die Stelle zeigt, daß die Frau nach germanifcher Sitte nicht deswegen in 
dev Regel nicht zum Prozeß kam, weil man ihr weniger Recht zugebilfigt hätte, fondern 
weil man den Prozeß als Kampf betrachtete, vor welchem die Fran zu behüten Pflicht 
des Mannes und des Sippengenoffen war. Führte doch der germanifche Mann in der 
Regel die Entſcheidung des Rechtsftreites durch gerichtlichen Zweikampf herbei. Bon 
diefer Art der Prozeßführung waren die Frauen naturnotwendig ausgefchloffen. 

Nur dann kehrte ſich die Schutzgewalt der Verwandten in eine Strafgewalt, wenn die 
Fran durch eine ehrloſe Handlung die Sippe bejchimpfte. So wurden oft bei unehelichen 
- Verbindungen das Mädchen und fein Verführer wegen Sippenfchimpfs erfchlagen, wovon 
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das Volkslied noch manche Erinnerung bewahrt hat*. Doch galt dem Germanen hier wie 
fonft nur die verheimlichte Tat als ehrlos; daher verſtieß Entführung nicht wider die 
Ehre, fondern war urfprünglich ein Beginn rechtmäßiger Ehe. 

Die Schuggewalt ging bei der Heirat vom Vater oder den Brüdern auf den Ehemann 
über. Diejer hatte dafür eine bei der Verlobung beftinmte, meift ziemlich hohe Summe 
zu erlegen. Man nannte daher die Heirat in der regelmäßigen Form Frauenkauf. Aber 
mit einem Kauf in unferem Sinne hat der Vorgang nichts zu tun; fondern der aus- 
wärtige Beobachter befchrieb ihn mit den Worten: Die Mitgift gibt nicht die Frau dem 
Manne, jondern der Mann der Gattin. Dies ftimmt genau mit dem Brauch überein, wie 
ihn die einheimifchen Quellen erkennen laffen. Was bei der Verlobung bedungen wurde, 
das war nicht ein Kaufpreis für die Frau, der ihren Eltern zufiel, fondern das Wittum, 
da3 der Mann als Sondervermögen für die Frau in den Haushalt einzubringen hatte 
und das der Fran zufiel, wenn die Ehe durch Tod des Mannes oder fonft aus irgend- 
einem Grunde gelöft wurde. Der Unterfchied gegen die heutige Sitte war, daß niemand 
eine Frau um ihres Geldes wegen heiraten konnte, da fie vom Vater nichts mitbekam, 
fondern vielmehr der Mann fie auszuftatten Hatte. Außerdem ficherte das Wittum die 
Frau gegen willkürliche Verftoßung — denn wenn der Ehemann die Ehe auflöfte, fo 
wurde ex fehuldig, das Wittum auszubezahlen. Die angebliche Kaufehe war alfo viel 
befjer geeignet als die angeblich ſakramentale Ehe des fpäteren Rechtes, die Witrde des 
Weibes zu wahren und es vor Willkür in der Ehe zu ſchützen. 

Die Verlobung wurde zwifchen dem Bräutigam und dem Vater dev Braut verhandelt. 
Daran. hat exit das liberale Zeitalter Anſtoß genommen. Aber ſchon die altgermanifche 
Sitte mißbilligte es, wenn die Braut wider ihren Willen vergeben wurde; oft genug 
twird in den Sägas ausgeführt, welches Unheil aus ſolcher Zwangsehe entftehen Konnte. 
Trotzdem war die rechtliche Regelung den Verhältniſſen angemeffen. Denn eine ſpröde 
nordiſche Jungfrau pflegt auch heute noch jede unmittelbare Liebesfrage zu verneinen — um 
To ſchroffer, je heißer fie Tiebt. Daher in heutiger Zeit gerade Mädchen der vorzüglichſten 
Raſſe jo oft unvermählt bleiben. Sie können ſich nicht zu rechter Zeit erſchließen; fie be- 
dürfen gerade zum Einfädeln einer Ehe einer hilfreichen männlichen Hand. Die ger- 
manifche Form der Verlobung war daher für die Raffenauslefe weit beffer als die heutige. 
Erft recht aber ift eine liebende Braut ungeeignet, über die künftigen materiellen Vor— 
ausfegungen ihres Hausjtandes zu unterhandeht; wie follte fie dem Manne, dent fie ver— 
traut, nicht alle Sorgen anheimftellen. Es war daher fein Zeichen minderer Achtung für 
das Weib, daß diefe Verhandlungen nicht mit ihr felbft, fondern mit denjenigen ihrer 
Verwandten geführt wurden, denen fie zum Schutze anvertraut war. 

Gegen ein Überhandnehmen von erziwungenen Ehen ſchützte außerdem die Möglichkeit, 
durch Entführung eine gültige Ehe zu ſchließen. Denn die Ehe war für die Germanen 
fein Vertrag, jondern eine Tebendige Gemeinſchaft. In der Negel war die Ehe die Erfül— 
fung des Berlobungsvertrages, aber fie konnte auch ohne borhergehenden Vertrag zu- 
ſtande fommen. Das germanifche Necht war darin viel logiſcher ald das für feine Logik 
fo vielgerühmte vömifche, welches den Vertrag, der die Ehe bezwedt (eben die Verlobung) 
und die Ehe ſelbſt durcheinandergeworfen hat. Der Widerfinn, eine Ehe, alfo ein Lebens— 
verhältnis mit tatfächlichen Folgen, könne verhilich nichtig fein, ift exft durch den Logifchen 
Fehler der Romaniften im Ausgangspunkte verurſacht; das mittelalterliche Recht hatte 
ihn allerdings nötig, um das Firchliche Verbot der Ehefcheidung zu umgeben. 

Das germanifche Recht kannte feine fchriftliche Eheſchließung und feine ftandesamtlichen 





4 Den Wert, den die Jungfräulichkeit in den Augen der Germanen Hatte, zeigt der Brauch 
der Morgengabe, welche die Jungfrau, nicht aber die zum zweiten Male heiratende Witwe am 
Morgen nad der Hochzeitsnacht empfing. Die Ziveifel an der Glaubwürdigkeit des Taritus in 
diefem Punkte find alfo unberechtigt. 
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Urkunden, Waren die Zeugen des Ehejchluffes geftorben, jo wäre es nicht mehr möglich 
geweſen, die Gültigkeit der Ehe zu bemeifen. Daher beftimmte das Recht, daß ein Paar, 
das drei Winter zufammen gelebt hatte, als verheiratet zu betrachten jei. Dadurch var 
die Möglichleit zu einem formlofen Ehefchluß gegeben. Wieder wirkte ſich diefe Einrich— 
tung fehr zum Schuße der Frau aus. Ein langjähriges Konkubinat unterfchied fich nicht 
mehr von einer geſetzlich gefchloffenen Ehe; es Tegte dem Manne die Pflichten des Ehe— 
gatten auf — der Frau aber auch die Pflicht der ehelichen Treue. Auch diefe formlofe Ehe 
ſcheint mir erſt aus Nüdficht auf den formalen Zölibatsbegriff des kanoniſchen Rechtes 
befeitigt worden zu fein. Übrigens ift mir fein Zeugnis befannt, daß die Germanen auf 
den formloſen Eheſchluß den jachenrechtlichen Begriff der Erſitzung angewendet hätten, 
wie e3 das römiſche Recht getan hat. Denn dem logiſchen Sinne der Germanen twider- 
ftuebte es, ungleichartige Dinge um äußerlicher Ähnlichkeit yoillen zufammenzufaffen. 

Fürchterlich feheint uns Heutigen das Recht des Eheſchwertes: der Ehemann konnte 
feine Frau im Falle des Ehebruches töten und hatte auch fonft bei Miffetaten die Straf- 
gemalt über fie, — wie er umgefehrt den Volksgenoſſen gegenüber die Taten feiner 
Gattin zu vertveten hatte, als ob es feine eigenen wären. Diefe Strenge gegen fittliche 
Verfehlungen der Frau war bis zum Sieg des Liberalismus allgemein; noch Goethe 
ftellt ja in den Mitfepuldigen den Buhler, der die Frau des andern nur gefüßt hat, ſchon 
mit dem Dieb auf eine Stufe. Gerade in der Beurteilung des Ehebruchs der Frau war 
fein wefentlicher Unterfchied zwiſchen germaniſchem und echtem römischen Recht. Aber 
daraus folgt nicht, daß die Germanen das Necht des Gatten an feine Gemahlin als ein 
Eigentum aufgefaßt hätten. Wohl drückt das Volf bis heute die eheliche Verbindung durch 
die Wendung aus „Du follft mein eigen fein“, aber dies ift gegenfeitig gemeint: „Du biſt 
min, ich bin din” heißt es im älteften Volkslied. Dies Wechfelverhältnis ſchließt e8 aus, 
dab das Wort „eigen“ im fachenrechtlichen Sinn gemeint wäre. 

Zudem ift das germanifche Recht das einzige, das auch der Frau einen Anfpruch auf 
die Treue des Mannes gab. Es fahte den Ehebruch des Mannes als Beleidigung der 
Frau und ihrer Sippe auf. Und Beleidigung war im alten Rechte feine fo geringfügige 
Sache twie heute; fie führte zu blutiger Fehde. Somit war auch die Treue des Mannes 
im alten germanifchen Rechte weit beffer gefichert als in der fpäteren Zeit der Rechts— 
verwirrung. 

Nun wird aber berichtet, daß ein Gatte fein Weib und Kind zur Deckung feiner Schul— 
den berfaufen konnte. Man fieht darin den Ausdrud einer vein fachenmäßigen Wertung 
der Frau. Aber auch in diefem Falle führt die Unterftellung xömifcher Begriffe unfer 
Urteil irre. Es handelt fi um nicht3 anderes, als wenn im heutigen Recht die Che— 
gatten für eine hypothefarifche Schuld gemeinfam haften. Denn die Unfreiheit der Ger- 
manen war nicht dasfelhe wie die römiſche Sklaverei. Der Unfreie war Hinterfaffe und 
Knecht. Er Hatte fir feinen Herrn zu axbeiten, aber ex hatte in der Regel feine eigene 
Familie. Die Schuldfnechtichaft der Germanen umfaßte nur die Arbeitsleiſtung, nicht das 
ſexuelle Leben. Römiſche Sklavenhändler haben fie freilich anders ausgelegt. 

Überhaupt war dem Germanen der römiſche Begriff der Sache fremd. Denn diefer 
Begriff gehört zu den lebensfremden Konftruftionen. Das Ungleichartigfte: Boden und 
Seld, Werkzeug und Bieh, und ehemals auch noch das Gefinde find da unter denfelben 
Begriff zufammengefaßt. Daher ſich die allgemeinen Regeln des Sachenrechts durch die 
mannigfaltigften Ausnahmen einfchränfen laſſen müffen. Der Fehler in der erſten Be- 
griffsbildung verurſacht die Unüberfichtlichfeit des römiſchen Rechtes. Seine Logik Tiegt 
nur in der Formulierung der einzelnen Nechtsfäge; als Syſtem ift e3 weit weniger 
logiſch als das einfache germanifche Recht. Diefes Tannte zwar das Wort Sache, das je- 
doc) allgemein den Gegenftand eines Prozeffes bezeichnete, Im übrigen unterichied es 
Boden und „Fahrnis“, und lehterer Begriff umfaßte die Erzeugniffe der menfchlichen 
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Arbeit (auch die Gebäude). Nirgends wird die Ehefrau einem diefer beiden Arten von 
Beſitz zugerechnet. 

Die angebliche Entrechtung dev Ehefrau im germaniſchen Nechte ftellt ſich alfo bei 
näherem Zuſehen als Mißverftändnis heraus. Man hat römiſche Rechtsvorftellungen 
irrig auf das germanifche Leben angewendet. In Wahrheit war das germanifche Recht 
in viel höherem Grade als jedes frühere und jedes jpätere Nechtsgefüge darauf bedacht 
und dazu geeignet, die Ehre und Würde der Frauen zu ſchützen. Deswegen hat fich unter 
jeiner Geltung die reine germanifche Sittlichkeit entwickelt, die ſchon Taritus bewundert 
hat. Dex raffifche Wert und der Kinderreichtum der Germanen, durch welche fie über 
die verfaulende Welt des Altertiims gefiegt haben, waren eine Frucht der ſtrengen fitt- 
lichen Zucht, die dieſes Recht bewirkte. 


Ulbretter- und Sinnbildforfchung im Niederländifchen 
Friesland 


Don KRlaes Siertsma, Afoumert 


Wie Herman Wirth ſchon behauptete, gibt es viele und ganz verſchiedene Wlbretter, 
die über die ganze Provinz Friesland verbreitet find. Die Fülle und Verſchiedenheit iſt 
To groß, daß eine volljtändige Sammlung wohl etwa 300 bis 400 Nummern zählen würde. 
Sch ſelbſt zeichne und photographiere jest etwa anderthalb Fahre in meinen Ferien und 
habe etwa 150 verfchiedene Uldretterabbildungen gefammelt. 

Wenn man diefe Sammlung durchgeht oder ſchon wenn man aufmerkſam eine 
Autofahrt macht, wird man bald zwei oder drei, vielleicht vier Formen entdeden, die 
häufig angewendet und Hochmoorge- 
find. \ biet verbeitet. Es 

Wir geben da— — gibt da faſt keinen 


von die Abbildun- — Hof ohne ein fol- 


gen 1,2, 6 und 8. ; ; : ches Ulbrett wie das 
Abb. 1 zeigt uns —— abgebildete. Leider 
die Form, die wohl ift e8 mir bisher 
am häufigften zu noch nicht gelun- 
finden iſt. Sie gen, eine Erklä— 
fommt nur felten rung der Haupt 
im Stammesland > form zu finden. 
der Friefen, fü Ä i \ Schwäne (für 
lich vom Städt : an 2 die Schwanfor⸗ 
hen Frientjjer vor; | 5 a [hung vergleiche 
bauptfächlich ift fie, — man auch Germa- 
wie die Karte zeigt, Abb. 1. Delebord Poppingarvier nien 1933, Heft 6, 
über das Sand- 7 und 8) — fie 
fehlen fajt niemals am frieſiſchen Ulbrett oder Biebelzierde — kommen oft in der ger- 
manifchen Glaubenswelt vor. Doch find fie nirgends in der Fülle wie hier al3 uraltes 
Volksgut bewahrt geblieben, und man darf fie vielleicht als ein frieſiſches Stammesſymbol 
anſprechen; im Volkserleben jpielen fie eine große Rolle. So erzählt mar, daß die Kleinen 
Kinder auf einem Schifflein in diefe Welt gebracht werden, das ganz weiß ift und von 
zwei Shwänen gezogen wird. 

Wir jehen am Ulbrett jest noch ein uraltes Symbol, daS zwar hier und da in der 
ganzen nordiſchen Welt zu finden ift, aber vielfeicht auch wieder am häufigſten in Fries— 
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Abb. 2. 


land. Ich meine das Dreiblatt, dag 
wicht nur faft ale Ulbretter krönt, fondern 
auch oft, wie hier, in umgedrehter Stelfung 
angeivendet ift. Der Teil in der Mitte heißt 
Tſjelk „Kelch“. Was er eigentlich bedeutet, 
tft mir nicht befannt, 

AufAbbildung2 finden wir bier Schwäne; 
zwei tragen wieder sförmige Ausfchneidun- 
gen. Eine ſolche Gruppe von  Schwänen 
fand ich fonft nirgends. Aber das Mittel- 
ftüd zwifchen den Schwänen findet man 
öfters, Ich Kenne etiva 40 Ulbretter mit 
ähnlicher Grundform. Wenn wir von oben 
nad) unten die einzelnen Teile betrachten, 
fo begegnen wir zuerſt einem Männchen. 
Unziveifelhaft haben wir hier ein Y-Männ- 
hen vor uns. Dies wird noch deutlicher, 
wenn man diefes Männchen als Giebel- 
zeichen ohne weitere Zutat findet (Abb. 3). 
Hier haben wir alfo die Y-Rune in ver- 
finnlichtev Form, die ſich fonft als „Drei- 
zahn“ entwickelte. Diefen Dreizahn findet 
man oft in der Umgebung der Dörfer Stap⸗ 
horſt und Havelte, einer friefifchen Land- 
Iehaft in dev Nähe von Zivolle, in der aber 


die frieſiſche Sprache berlorenging. Abb. 4 zeigt ſolch ein Ulbrett. Auch die Zwiſchenform 
zwiſchen Abb. 4 und 4 fanden wir in dieſer Gegend, wie Abb. 5 zeigt. 
Weiter nach unten gehend, finden wir zuerſt vier Halbmonde in diefer Stellung: »0c, 


Die Halbmonde find bekannte Lichtſymbole. 

Nun folgt wieder etwas Rätfelhaftes; 
wir glauben, darin eine Kröte fehen zu dür⸗ 
fen. Und das Ganze wird von zwei Vögeln 
getragen, die rücklings verbunden find und 
das Herz der Mutter Erde umfaffen, 

Diefe Ulbretterform findet man in einen 
verhältnismäßig Heinen Kreis in der Ge— 
gend der friefiihen Stadt Snits. Obwohl 
fie nur in dieſem Kreis zu finden ift, 
darf man wohl kaum behaupten, fie fei 
das Phantafieproduft eines Dorfzimmer- 
manne3, 

Die dritte Wlbretigeftalt, die wir befpre- 
Yen wollen (Abb. 6), haben wir auch auf 
der Karte gezeichnet. Man beachte aber, daß 
es in Ermangelung eingehenderen Stu- 
diums nur eine ganz vorläufige Wieder- 
gabe iſt. 

Das Ulbrett der Abbildung hat die bei— 
den Schwäne verloren; dies hat aber den 
Vorteil, daß man nun die Hauptform beſſer 
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Abb. 3. Oofterlitteng (1938) 





Zn 





Abd. d. Nheveenſter Bovenboer (1938) 


Abb. 8. Delebord Vrouwenparochie (1938) 
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Abb. 9. Delebord Folsgara (1938) 


Abb. 10. Delebord Byperkerk (1938) 


Niederl. Provinz Friesland. (Die Namen find auf Friefifch gefchrieben.) 
1. Ljouwert (Leumwarden); 2. Snits; 3. Drylft; 4. Birdaerd; 5. Stiens; 6. Menaem; 7. Frjentſjer; 8. Harns 
9, Boahert; 10. De Jouver; 11. Hearrenfean; 12. Drachten; 13. Bütenpoſt; 14. Dockum. 
Uhlbretlerform wie in Abb. 7e; p Uhlbretterform wie in Abb. 2; 
N P —— J ee Suede 


unterfcheiden kann. Es zeigt wieder das Dreiblatt; dies fteht auf einer Säule, in der die 
Öffnungen ausgejpart find. 

Am häufigften findet man eine Form, deven unterer Teil ähnlich der in Abb. Te ift. 
Auch begegnet man manchmal der Form in Abb. 7b, wo der untere Teil nicht durchbohrt 
ift. Es ift dies eine Urne, ein Krug. Aus ihr kommt der dreifproffige Lebensbaum, der 
öfters noch weitere Symbole trägt. 
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Die vierte Form (Abb.8) kann ich im 
einzelnen nicht deuten. 

Außer den vier Hauptformen gibt es eine 
ſolche Fülle von Symbolen, daß es nicht 
möglich ift, alle zu nennen. Nur drei Ab- 
bildungen möchte ich als Beifpiel noch vor- 
legen: 

Abb. 9 zeigt ein Ulbrett, deffen Formen 
ganz ſchwierig zu deuten find; es handelt 
fi aber um das „Ulenloch“, das hier von 
einem Vogel ausgefüllt ift. Es ift ein Sinn- 
bild, das vielleicht mur an eine Gegend ge= 
bunden ift. 

Als befonderes Symbol ift auch der Ro ft 
zu bezeichnen (Abb. 10), den man häufig 
findet. Neben ihm finden wir hier auch 
noch die Ddal-Schleife %, das Malkreuz x 
und das Sonnenrad — ein fehönes Sinn- 
bild! 

ö —— Zum Schluß die Abbildung eines Ul— 
Abb. 11. Delebord te Oldebeckoop (1938) brettes aus einer Gegend, die ſtark unter 
ſächſiſchem Einfluß geftanden hat (Abb. 11). 
Es zeigt aber nicht nur zwei Pferdeföpfe, fondern zwei vollftändige Pferde. Der Wetter- 
hahn, das alte Lichtſymbol, fteht hoch oben über den Tieren. 
Die Abb.1, 2, 3, 4, 5, 8, 9, 10 und 11 find nah Aufnahmen des Herrn W. F. van Heems- 
kerck Düker, Abb. 6 nad) einer folhen des Herin F. €. Farverd wiedergegeben. 


EinigeBemerkungen zum Nehmtener Runenftabtalender 


Don Adolf Hofe 


Im Juniheft von „Germanien“ veröffentlichte P. A. Herrmann einen bisher der For⸗ 
ſchung unbekannten nordiſchen Runenkalender. Dieſer Fall zeigt, daß hier und dort auch 
auf deutſchem Boden immer noch wichtige Altertümer verborgen ſind. Der Nehmtener 
Kalenderſtab, der in ſeiner Geſamteinrichtung von Herrmann richtig gedeutet iſt, macht 
aber noch einige Einzelbemerkungen nötig. 

Es ſei zunächft geftattet, einige Verſehen richtig zu ſtellen. ©. 268 fteht in der Er— 
Härung unter Abb. 2 beim 19. Januar irrtümlich Erik, in der Erklärung des Kalen⸗ 
dariums ©. 271 dagegen richtig Heinrich. In der Erklärung des Kalendariums ©. 271 
ift das beim 15. Februar ftehende Feftzeichen als Axt, in der Erklärung der ah. 5 auf 
©. 275 dagegen als Trompete bezeichnet. Das Normaljahr für den Anfang des 2Bjährigen 
Sonnenzyklus war nicht das Jahr 29 v. Zeitw., wie es auf ©. 263 heißt, fonbern das 
Jahr 9 v. Zeit. In der Erklärung zu Abb. 2 wird die Runenreihe für die Goldene 
Zahl durch die Worte „Mondphaſen nach pentadiſchem Syſtem“ und in der Erklärung 
zu Abb. 3 die geſamte Reihe der 19 Runenzeichen durch die Worte „Pentadiſches Zah⸗ 
lenſyſtem von 19—1” erläutert. Ein pentadiſches Syſtem, d. h. eine Ziffernreihe, die von 
Fünf zu Fünf ihre Kennzeichen ändert, findet ſich z. B. auf Stabfalendern aus Väſter⸗ 
götland angebracht. Auf dem Nehmtener Stabe find aber grade die Soldenen Zahlen 
durch die auch fonft übliche Runenreihe mit den Zahlenmwerten von 1 bis 19 ausge⸗ 
drückt. Auf ©. 268 heißt es, daß in der Reihe des Sonnenzyflus das a in der alten 
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Form KR Statt in der fonft auf dem Stabe verwendeten füngeven Form wiedergegeben 
jei. Die Rumenzeichen, die auf den Runenkalendern Zahlenwert haben, find, mie dies 
auf andern Runenfalendern vorfommt, auch auf dem Nehmtener Stab in den einzelnen 
Rubriken teilweife verfchieden geformt. So erjcheint das Runenzeichen für f mit dem 
Zahlenwert 1 in der. Reihe der Sonntagsbuchftaben als , in der Reihe des Sonnen⸗ 
zyklus als k- Pas Runenzeihen für a mit dem Zahlenwert 4 ift dagegen in beiden 
Reihen gleichmäßig als + geformt. ; 

©. 276 in Anm. 10 (übrigens bezieht fich die Anm. 15 auf diefelbe Sache) Tiegt in 
den Worten „Eine vollftändige Entwicklungsreihe ift dargeftellt in der Ur-Rhezelii-Sand- 
ſchrift bon 1630” ein Überfegungsfehler vor. Die ſchwediſche Beſchriftung der Abbildung 
von N. Lithberg (Fataburen 1982, ©, 123) lautet: Ur Rhezeli runstavsbescrivning 
frän 1630 talet. Die entjcheidenden Worte heißen (ur = aus); „Aus der Runftabsbe- 
ſchreibung von Rhezelius“. Auf S. 275 ſagt Herrmann, daß der Nehmtener Stab genau 
Lithbergs „vandringstav“ entſpricht, daß aber dieſe Stäbe ihrer Länge wegen wohl kaum 
zum Wandern geeignet waren. Nun reicht aber der Nehmtener Stab mit 122,5 cm bei 
weiten nicht an die längften erhaltenen ſkandinaviſchen Stäbe heran, und außerdem zeigt 
die bekannte bildliche Darftellung aus Olaus Magnus bon 1555 (wiedergegeben bei 
N. Lithberg Fataburen 1932, ©. 125), daß Stäbe, die in Verhältnis zum menfchlichen 
Körper ficher jo groß wie der Nehmtener find, als Wanderſtab benutzt wurden. 

Zum Stabe ſelbſt iſt zu bemerken, daß in der Reihe der Goldenen Zahlen beim 
19. Juli das Runenzeichen für 1 fehlt. Dann noch einige Hinweiſe zu gewiffen Tagen 
de3 Kalendariums, 

6. Januar. Die 3 Kreife an der Raute find nicht als Sonnenzeichen, ala Nachwir— 
fung der älteren Faſſung diefes Tages als Neujahrstag aufzufaffen, da diefer Jahres⸗ 
anfang nur in der orientalifchen Kirche galt, fondern die Dreizahl weiſt offenbar auf die 
Heiligen drei Könige hin, deren Dreiheit in verfchiedener Form an diefem Tage darge- 
ſtellt wird. Übrigens fcheint durch die fehräge Raute, die auch fonft beim 6. Januar über- 
liefert ift, das Heilige ausgedrüdt zu fein, wie auf dem Nehmtener Stab ja auch beim 
25. Dezember als Yulfeftzeichen die ſchräge Naute erſcheint. 

1. Mai. Das Feſttagszeichen bezieht ſich offenbar nicht auf Philippus und Jakobus, 
ſondern — Herrmann nennt ja auch ſchon die ſchwediſche Bezeichnung Valborgsmässa — 
auf Walpurgis. Als ihr Kennzeichen iſt auch fonft eine Krone überliefert, wobei es un- 
ſicher ift, ob fie aus einer mißverftandenen Abtiſſinnenmütze entwickelt oder als Mär- 
tyrerkrone aufzufaffen ift. Eine Unterfeidung der verfchiedenen Kronen macht aller⸗ 
dings der Schnißer des Nehmtener Stabes nicht, fondern gebraucht durchweg die Marien- 
krone. Diefe fteht ja auch beim 22. Juli als Feftzeichen von Maria Magdalena, bei deren 
Tage jonft 3. B. nur ein der Marienfrone ähnlicher Nimbus erfcheint. 

18, Mai. Auch hier unterfcheidet der Schnitzer Fürftenfrone und Marienfrone nicht. 
Die Krone an fich ift beim 18. Mai durchaus üblich, da Erich 1155-60 König von 
Schweden war. 

3. Juni Das urjprüngliche Zeichen des Erasmus war eine Winde, da nach der 
Heiligenlegende ihm die Eingeweide mit einer Winde aus dem Leibe geriffen wurden. 
Wenn ivie auf anderen Stäben auch) auf dent Nehmtener ein Treibelbohrer eingerigt ift, 
fo ift das ein Beiſpiel dafür, daf die nordiſchen Bauern mehrfach) die kirchlichen Embleme 
in ihre Gebrauchstwerkzeuge umgedeutet haben. 

12. Juni. Daß hier der Tag Eskils nicht vermerkt ift, ftüßt indirekt die Lokaliſierung 
des Stabes im Bistum Linköping, da in gewiſſen anderen Bistümern dieſer Feſttag 
nicht fehlen würde. 

17. Jumi. Das Feſttagszeichen ſteht nicht beim 16. ſondern beim 17. Juni. Damit 
entfällt die angenommene Beziehung auf Wilhelm von Roeskilde, der außerdem nur in 
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Dänemark gefeiert wurde. Der 17. Juni ift dev Tag Botulfs, als deffen Feſtzeichen ein 
offenes Buch befannt ift. 

13. Jul i. Ein Viereck ift fein herkömmliches Zeichen zu diefem Tage. Schnippel nennt 
en fyrkant d. h. ett hus als Zeichen beim 15. Juli, verfieht aber diefen Hinweis mit 
einem Fragezeichen, da ex nur durch Liljegren (19. Jahrh.) belegt ift. Ob die fehräge 
Raute eine ähnliche Bedeutung wie die vermutete beim 6. Januar und 25. Dezember 
haben kaun, vermag ich nicht zu entfcheiden. 

15. u. 17, Juli. Ob mit den beiden als Dieifproß benannten Zeichen Feittage ge- 
meint find, ift fraglich, da über der Tagesrune kein Kreuz oder Halbkreuz fteht. Wenn es 
Fefttagszeichen find, würde fich der 17. Juli auf Alexius beziehen. Da der Tag des 
Alexius in den Bistümern Skara und Linköping gefeiert tourde, würde dies eine Be— 
ftätigung für den Nachweis Herrmanns fein, daß der Nehmtener Stab in Oftergötland 
im. Gebiet de3 Bistums Linköping entftanden tft. 

25. Zuli. Das norwegiſche Sprichwort Jacop pisser i humblen bezieht ſich nicht auf 
ein Gefäß. Das Zeichen ftellt die ftilifierte Forın der Hopfenblüte dar, wie überhaupt 
der Jakobustag mit dem Ausfall der Hopfenernte in Verbindung gebracht wird. Das 
obige Sprichwort bedeutet: Jakob bemäffert den Hopfen. (Alſo Jahreszeit mit ſtärkerem 
Regen.) 

Auguft An dieſem Tage wurde Magnus im Erzbistum Upſala und in den Bis— 
tümern Wefteras und Strengnäs gefeiert. Die Tegte Gegend würde am beiten zur Lolali- 
fierung des Stabes in Oftergötland paffen, da das Gebiet von Strengnäs (Södermann- 
land) an Öftergötland grenzt. 

28, Auguft. Eine „Sonne auf Krüden“, fonft am 29. Auguft vorkommend, ift auf 
dem Nehmtener Stab nicht dargeftellt; immerhin mag fich der Kreis beim 28. Auguft auf 
die Sonne beziehen. 

7. Oktober, 3. und 2%. November. Alle drei Tage bieten Beilpiele für die 
Umdeutung kirchlicher Embleme in bäuerliche Gebrauchsgegenftände. Das Buchgeftell 
mit einem Buch am Tage der Birgitta wurde nicht verftanden und in einen Wollkratzer 
umgedeutet. Nach dev Märtyrerlegende foll Clemens mit einem Anter ertränkt und Ka— 
tharina mit einem Rad gefoltert fein. Beide Gegenftände wurden dann in dem auch von 
Herrmann, genannten Sinne umgedeutet. 

21. Oktober. Der Zweig mit den 3 Geitenäften ift wahrfeheinlich entjtanden aus 
dem beim Urfulatage üblichen Feftzeichen, einem Pfeil oder mehreren Pfeilen. 

30. November. Das große Iateinifche A tft nicht aus dem ſchrägen Andreaskreuz 
abgeleitet und ift auch nicht ungewöhnlich. Wie beim Andreastage ift auch bei anderen 
Fefttagen die Kennzeichnung durch den großen Tateinifchen Anfangsbuchſtaben des be- 
treffenden Heiligennamens mehrfach nachweisbar. j 

9. Dezember. Ein membrum virile als Feftzeichen wird von Schnippel beim 6. und 
beim 13. Dezember erwähnt, aber ausdrüdfich als unficher bezeichnet. Ebenjo wie die 
Deutung des Feftzeithens beim 9. erſcheint die Beziehung auf Jojalim zweifelhaft, da feit 
dem 15. Jahrhundert der 9. Dezember als der Tag Annas, und zwar als hoher Feſttag 
in allen ſchwediſchen Diözefen gefeiert wurde. . 

21. Dezember. Als eine Hand mit ausgeftredten Fingern kann das Feſtzeichen 
wohl kaum angefehen werden. Wenn die Hand mit ausgeftredten Fingern borlommt, 
bezieht fie ſich auf die befannte biblifche Erzählung, nad) der Thomas Hand und Finger 
auf Zefu Wunden legen mußte. Vielleicht ift das Nehmtener Zeichen als ein Winfel- 
maß anzujehen, obgleich dies fehr felten vorkommt. ’ 

Endlich noch ein Wort zur Entftehungszeit des Nehmtener Stabes. Die Vermutung 
Herrmanns, daß die Buchſtaben P. S. fi) auf den Befiger des Gutes Peter Seheftedt 
beziehen und daß dieſer im SOjährigen Kriege den Stab von Schiveden erhalten habe, 
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ift einfeuchtend. Dann würde wahrſcheinlich auch die Zahl 1645 und, da die Zahl 1641 
von gleicher Hand ftammt, auch diefe erſt beim Erwerb des Stabes eingeferbt fein. In 
diefem Falle würden die Zahlen für die Datierung des Stabes nicht in Frage kommen. 
Kun haben aber Runenkalender aus fatholifcher Zeit. eine gleichmäßige oder doch ‚gleich- 
mertige Keunzeichnung der 6 Marientage, während im proteftantifcher Zeit einige Ma— 
vientage der zweiten Jahreshälfte als weniger wichtig gekennzeichnet werden. Die Ma— 
rientage des Nehmtener Stabes find folgendermaßen gerigt. Die hier übliche Krone fteht 
beim 2. Februar, 25. März, 2. Juli, 15. Auguft und 8. September, wobei noch zu er— 
wähnen ift, daß die Strichelung des Mittelftriches der Marienkrone beim 2. Februar 
wahrfcheinlich auf die Bedeutung des Tages als Lichtmeh hinweiſt. Der Umftand, daß 
beim 8. September wohl die Krone, aber nur ein Halbkreuz und beim 8. Dezember ein 
Kreuz, aber fein Fefttagszeichen fteht, zeigt, daß der Nehmtener. Kalender aus Pproteftan- 
tifcher Zeit ftammt. Die Einführung der Reformation erfolgte in Schweden im Jahre 
1527, aber die neuen Gedanken festen fich im Rumenfalender erſt allmählich durch. Zwi— 
ichen der Mitte des 16. Jahrhunderts und dem Jahre 1641 muß alfo der Stabkalender 
entſtanden fein. 

Mögen, wie die Abhandlung Herrmanns, auch diefe Bemerkungen dazu beitragen, daß 
Runentalender und verwandte Stüde, die wie bisher der Nehmtener Stab ein Dafein 
im Berborgenen führen, der Kenntnis dev Öffentlichkeit zugeführt werden, 


Ein Bifchofsgrab des 13. Jahrhunderts mit heidnifchen 
Sinnbildern 


Don Freert Dape Damtens 


Im Dome zu Schleswig wurden in den lebten Jahren eine Reihe Malereien des 13. Jahr⸗ 
hunderts freigelegt, die zum Teil rein heidnifchen Inhalts find (vgl. „Sermanten“ 1988, 
Seite 177), anderen Teils bei der Darftellung Hriftlih-mythologifcher Szenen hetdnifche 
Vorſtellungen und Sinnbilder verwenden, Die Malereien finden fih im Schwahl (= 
Kreuzgang), Chor und den Seitenfchiffen und find in der Zeit um 1280 entftanden. 

Im Gegenſatz zu diefen rein figürlichen Darftellungen find die drei Gewölbe des Quex- 
ichiffes oxnamental behandelt worden; aus bau- und kunſtgeſchichtlichen Gründen wur— 
den fie dem ‚Anfang des 13. Jahrhunderts zugefchrieben. Ste find noch eindeutiger der 
vorchriſtlichen Welt entwachſen und zeigen im Nowder- und Südergewölbe Bilder der 
beiden Sonnentwenden (N.: goldener Sechsſtern mit Lilien in einem Radkreuz; ©.: aufs 
gemanertes Radkreuz mit 12 Rofen beftedt), in der Vierung die Umläufe von Tag, 
Monat und Jahr, dazu Chriſtus mit einem Radkreuz in der linken Sand. 

Durch einen Zufall wurden in den legten Monaten eine Reihe bifchöflicher Beſtattun— 
gen im Dome endet. Unter einem der Gräber fanden fich Exd- und Brandfehichten, die 
einmal eine Datierung der Dombauten bis zur erften Erwähnung 1120 (in der Knyt⸗ 
lingafaga) ermöglichten und anderſeits den darin Beftatteten ebenfo einwandfrei als 
Bauherın des jetzt ftehenden Querſchiffes erfennen Tiefen. Über die Einzelheiten der 
Srabfunde und der Datierung habe id) anderen Orts fehon berichtet; hier ſoll nur das 
eben eriwähnte Grab behandelt werden, weil es in feinem Schmud ebenfalls im Seiden- 
tum wurzelt. — Zunächſt die Einzelheiten des Fundes: 

Srab I (Abb. 1): Aus Badfteinen drei Schichten Doc aufgemanert. Das Grab verjüngt fich 
vom Kopfende nad dem Fußteil hin auf die Hälfte der urjprünglihen Breite. Am oberen 
(Ropf-)Ende ſetzt ein rechteckiger Teil an. 

Maße: Gefamtlänge 2,35 m, Länge des eigentlichen Grabes 2,18 m, des Anfates am Kopf- 
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ende 22 cm; Breite des Sinfahes und des Fuß⸗ 
endes je_30,5 cm, größte Breite überhaupt 


61 cm, Tiefe 40 cm. — Ausrichtung des 
Stabes N 609 O, fat genau in der Ahle des 
Kirchenbaues. 


Boden und Seitenwände des Grabes waren 
mit Bleiplatten ausgelegt. Am Fußende und 
dem unteren Teile der linken Seitenwand 
fehlt der Belag. Der hölzerne Dedel war nur 
och in Spuren fejtzuftellen; er war innen 
ebenfall8 mit (no faſt völlig erhaltenen) 
Dleiplatten beſchlagen. — Seiten- und Dedel- 
beſchlag ji in zügigen Pinſelſtrich mit wei— 
ber Farbe bemalt; eine etwa vorhanden ge- 
weſene Bemalung des Bodens war nicht mehr 
feftzuftellen, weil die Zerftörung des Metalls 
zu weit forigeihritten tt. — Die Seitenwände 
find mit Balmetienranten bemalt, rechts unten 
mit eimem Gittermufter (Abb. 2). Der Dedel 
zeigt auf der einen Hälfte eine Palmetten- 
ranke; auf der anderen Nadfreuze, deren 
inuprünglithe Zahl fi auf acht errechnen 
äßt. 





Das Grab enthielt ein nahezu vollſtändig 
lern Stelett von etwa 1,90 m Länge, 
deffen Kopf im Welten Iag. 

Beigaben: Siegel, 80:60 mm, Bronze. 
Das Stempelbild zeigt einen thronenden Bi- 
ſchof mit dem Srummftab in der linken Han 
die Rechte ift ſegnend erhoben: Umfchrift: 
NICHOLAUS DEI GRACIA SLESWICENCIS 
EPISCOPUS. — Siegel, 48:28 mm, Bronze; 
; : %  Stegelbild: ein Iniender Beter von rechts ge- 

— — —— ſehen, darüber ein Salvator. Die Umſchrift 
Abb. 1. Grab des Biſchofs Nikolaus J., rechts und iſt mod nicht entziffert; ſie beſteht anſcheinend 


aus Abkürzungen. — Fingerring, Gold, mit 
links die noch erhaltenen Teile des Grabdedels plastlarem großen Stein, der "ot unter« 


egt iſt. 

Das größere der beiden Siegel gehört nach Form und Stempelbild in das 12.—13. 
Jahrhundert. In diefer Zeit herrſchten in Schleswig nur zivei Bifchöfe namens Niko— 
laus, von denen der jüngere außerhalb des Reiches geftorben und begraben ift. Somit 
muß das Siegel von Bifchof Nikolaus I. geführt worden fein, der von 1200-1216 
regierte. Ihm ift, wie ſchon gefagt, die Ausmalung des Querſchiffes zuzuſchreiben, bei der 
er das Radkreuz fo bevorzugte, daß es in allen drei Jochen einmal exfcheinen mußte. Es 
ift deshalb nicht fonderlich auffallend, wenn auch die Grabanlage damit ausgeziert 
wurde. 

Daß das Radkreuz ſchon Jahrtauſende vor der chriſtlichen Zeit als Grabſchmuck be— 
kannt war, zeigt der Deckſtein des ſteinzeitlichen Grabes von Bunſoh bei Albersdorf in 
Dithmarſchen, wo es gemeinſam mit anderen Sinnzeichen verwandt wurde (Abb. in 
„Germanien“ 1938, Seite 342). Bronzezeitlich iſt es bezeugt u. a. bei dem Grabe von 
Klein-Meinsdorf. bei Plön (Abb. a. a. O.). In Obermöllern fand es ſich als bronzenes 
Schmudftüd in einem Frauengrabe. Und felbft das Grabmal Theoderichs ift innen an der 
Dedenwölbung mit einem mächtigen Radkreuz ausgeziert (Abb. in „Germanien“ 1934, 
Seite 23). Beſonders bei diefem letzten Beifpiel fällt es auf, daß der obere Abſchluß 
des Grabes (Dedfteine in Bunfoh und Klein-Meinsdorf, Dedenwölbung in NRavena, 
Dedel im ſchleswiger Dome) zur Anbringung des Radkreuzes offenfichtlich bevorzugt 
wird. 

Im Kalender ſteht das Radkreuz an Katharinen (25. 11.) und eröffnet damit die Reihe 
der 3 Frauentage, die mit je neun Tagen Abſtand bis Mittwinter führen. Vielleicht ſind 
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Abb. 2, Grab des Biſchofs Nitolaus J.; Fußende, von Links gefehen 


in den drei Frauen die Nornen oder „Marien“ zır exbliden, die im Helgilied I (Vers 
3-4) die „Schiefalsfäden“, das „goldne Geſpinſt“ „feftend es mitten” nach den vier 
Himmelsrichtungen ausfpannen, alfo in Geftalt des Nad- oder Ringkreuzes, fo daß diefes 





Abb. 3. Teil des linken Deckelbeſchlags 
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Zeichen ein Bild des Lebens fehlechthin fein kann. In diefer Bedeutung und als Hintveis 
auf das vollendete Leben mag es als Grabzier verwendet worden fein. 

Wenn auf dem Grabe Nikolaus’ I. das Radkreuz achtmal erſcheint, fo Kiegt darin wohl 
eine Entfprechung zu dem achtgeteilten Jahr, wie ja Lebens- und Zeitfinnbilder oft gegen- 
einander ansgetaufcht werdet. 

Das Gittermuſter am Fußende des Biihofsgrabes findet feine Wiederholung an der 
gleichen Stelle des fogen. Felfenfarges vor dem Externftein. Man nennt es wohl das 
„Muttev-Exde-Beichen“, das wie das Radkreuz zu Mittwinter gehört. Beide Sinnbilder 
tragen als ausgefprochene Zeichen der Winterivende allerdings auch den Begriff des nenen 
Lebens in fich, der ebenfo in den Palmettenvanfen = Lebensrute, Lebenzbaum ficht- 
bar wird. 

Alles in allem ift das Grab des Bifchofs Nikolaus mit feinem Schmud ein erneuter 
Beweis für das Kortleben ältefter Vorftellungen in chriftlicher Zeit und legt den Ge- 
danken nahe, daß die heidnifchen Sinnbilder in den Dommalereien gewollt und beab- 
ſichtigt find. 


Am Fürftenftein in Rarnburg 
Don Georg Braber, Klagenfurt 


Das Dörflein Karnburg mit feiner farolingifchen Pfalzkirche Liegt am füdlichen Fuße 
des Ulrichsberges, der in den mittelalterlichen Urkunden Mons Carantanus ge— 
nannt wird, Von diefer alten Herzlandfchaft des Gaues ſtammt der Name Kärnten. Auf 
dem Felshügel, der Tnapp am Rande des Bollfeldes etiva 50 m fteil aus der Ebene 
emporfteigt und in einer fanften Lehne zum Abhang des Ulrichsberges Teitet, ftand die 
Karnburg, wo der deutfche König Arnulf im Jahre 888 das Weihnachtsfeft feierte. Iſt 
das KRarnburger Pfalzkirchlein das ältefte noch aufrecht ſtehende kirchliche Bauwerk der 
Oſtmark, fo gehört der Firrftenftein, heute im Mufeum des Geſchichtsvereines zu Klagen- 
Furt, zu den foftbarften Steindenkmälern der germanifchen Zeit. Ex ftand urjprünglich 
auf dem Anger zwifchen der Karnburg und dem dahinter auffteigenden Ulrichsberg. Er 
beſteht aus einem verkehrt aufgeftellten Bafisftüd einer jonifchen Säule, das von einem 
antifen Bau hergenommen wurde und dom Jahre 828 bis 1414 den hier anfälligen 
freien Bauern als Mal- oder Gerichtäftein diente. 

Die volkstümlichen Bräuche, die ſich an diefen Stein Enüpften, fennzeichnen ihn als 
ein Malzeicher, bei dem der Herzog von Kärnten feinen Eintritt in den Kerngau Karan- 
taniens vollzog, wobei ein Gelöbnis auf dem Steine deſſen Befitergreifung nach alt⸗ 
germaniſcher Art vor der bodenſtändigen Bevölkerung wahr machte. Bei der germaniſchen 
vandnahme in Karantanien folgten hier aufeinander die Oſtgoten, die nach Odoakars 
Sturz ihe Reich in Oberitalien errichtet hatten und 568 von den Langobarden abgelöft 
wurden, denen dann Kavantanien, Bis hinauf zur Drau, jahrhundertelang zugehörte. 
Um den karolingiſchen Kirchenbau in Karnburg iſt eine umfangreiche Befeſtigung erkenn⸗ 
bar. Nach den bisherigen Vermutungen hängt ſie zunächſt mit dem Karolinger Pfalzbau 
zuſammen, deckt aber wahrſcheinlich oſtgotiſche und langobardiſche Feſtungsbaulichkeiten. 
Sie dürfte wichtige Aufſchlüſſe für die germaniſche Bevölkerung des Landes gewähren, 
ſobald einmal Grabungen tieferen Einblick ermöglichen. 

Soeben hat Profeſſor Schleif mit feinem Grabungsleiter Löhauſen, im Auftrage des 
Reichsführers 44 Himmler vom „Ahnenerbe“ hierher entfandt, auf der Karnburg 
den Spaten angefegt zu meitgeftedten Grabungen, deren Erfolg man mit berechtigter 
Spannung entgegenfieht; denn an feinem anderen Orte iſt der Übergang vom Altertum 
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zur Gegenwart und die eigentliche Volk— 
werdung der Kärntner jo augenfällig zu 
verfolgen, wie hier. an der Südgvenze des 
Großdeutſchen Reiches. 

Karnburg wird noch im 9. Jahrhundert 
als Civitas Carantana bezeichnet, worin mit 
Recht ein Fortleben der fpätantiten Stadt 
Virunum erblidt wird. Die Bezeichnung 
blieb diefer Gegend noch in [pätantifer Zeit 
haften, als die Siedlung in Verbindung 
mit dex beveit3 aufgededten Anlage auf dem 
Ulrichsberge weiterbeftand. Der Komman— 
dant des militärifchen Verteidigungsab— 
fchnittes von Virunum war ein Dur. Die 
ſlawiſche Bezeichnung für den Herzog lau— 
tet Boda, ein Wort, das nach Eberhard 
Kranzmayer die Überfegung aus dem latei- 
nifchen dux, nicht aber eine Sinnentleh- 


Abb. 1. Der „Edlingerweg“ führt von Blafendorf, EN 
dem Stammfige der legten Edlingerfamilie, nach wung aus dem deutſchen Worte Herzog 


Maria Saal. darſtellt. 
Und eben die alten, hier an den Fürſten— 


ſtein geknüpften Rechtsbräuche der Herzogseinführung ſpielten ſich an dieſer be— 
deutſamen Stätte ab. Die Berichte und Beſchreibungen der Vorgänge am Fürſtenſtein 
entnehmen wir hauptſächlich einem Einſchub im „Schwabenſpiegel“, der uns in zwei Faj- 
fungen, einer Gießener und einer St. Gallener, erhalten ift. Er wurde zu Ende des 
13. Jahrhunderts dem Rechtsbuche einverleibt. Weitere Befchreibungen verdanken wir 
zwei Gefchichtsfchreibern des 14. Jahrhunderts, dem Abte Johann von Viktring und 
dem Reimchroniſten Ottofar. Auf die genannter Quellen ftügen ſich die fpäteren Chro— 
niften Aneas Sylvius, Megifer und Uns 
reſt. 
Der Schwabenſpiegel verſetzt und in 
Vorgänge bei einer germanischen Mal- oder 
Gerichtzftätte. Die freien Bauern, die Gau— 
genoffen, find um den Stein verjammelt, 
um fi einen neuen Herzog zu wählen. 
Ein frei gewählter Nichter, der ſpäter jo- 
genannte „Herzogsbaner” aus der Sippe 
der „Edlinger“, leitet die Wahl und 
hält Umfrage unter den freien Mitgliedern 
der Landagemeinde. Die fpäteren Berichte 
des Abtes und Ottokars Iaffen ihn als 
Richter mit gefreuzten Beinen auf dem 
Fürftenfteine fißen, too er jodann den neuen 
Fürſten empfängt. Allen Überlieferungen 
gemäß erjheint der Herzog dor dem Für— 
ftenftein in der landesüblichen bäuerlichen 
Lodentracht, die unter Vermeidung modi- 
fher Zutaten aus altartigem Rod, einem 


Paar Hofen oder Beinlingen, metterfled- i 5 
. ee: : ubb. 2. il EB 
artigem Mantel, Spishut und rotgebun— — ee Sanbesmujeiim 
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denen Bundſchuhen beftand. In dev Hand hielt ex den bäuerlichen Treibſtecken. Dieſe 
Tracht hat ſchon damals als die außer Gebrauch geſetzte altväterifche deutjche Bauern- 
tracht gegolten, wie fie zu Kaifer Karls Zeiten üblich gewejen war. 

Wir finden Hier eine Verbindung von Weihehandlungen mit Kleidervoriehriften als 
altes Herkommen, das vom Volk in Deutjchland mweitum als Ausdrud feines Rechts- 
empfinders gewahrt wurde, wenn es einen aus feiner Mitte zum Führerrang empor- 
hob. Die. Grundlagen hierfür ftammen aus indogermanifcher Zeit. 

Auf ſchwarzweißgeflecktem Feldpferd umreitet der neue Fürſt dreimal den Stein und 
tritt damit in die Nechte des Landesherın. Mit dem Umritte jeßt er fich in den Beſitz 
des Steines und der höchiten Nichtergewalt im Gau. Zur tatfächlichen Rechtsausübung 
muß er auf dem Steine Play nehmen oder ihn befteigen. In der Tat erzählen die 
jüngeren Quellen, da er den Stein beftieg und vor dem verfammelten Volke ftehend 
das Gelöbnis ablegte, ein gerechter Richter zu fein und dem Lande Frieden und Sicher- 
beit zu fehaffen. Das Betreten und Befteigen eines Steines ift gleichfalls nur in Geltung 
und Reichweite germanifchen Kultureinfluſſes zu finden. Auch ift die Schwurhandlung 
bei Steinen als ältefte germanifche Form des Eides anzufehen, die, wie Arthur Haber- 
landt aufzeigt, ſogar über den germanifchen Volksraum hinaus nach dem ſlawiſchen 
Oſten auögeftrahlt hat. Gerade daß der Fürftenftein als altes Mal fozufagen im Brenn— 
punkte der politifchen, vechtlichen und veligiöfer Belange der Färntifchen Kernlandichaft 
ftand, erklärt feine bedeutfame Nolle bei diefer feierlichen Einführung eines neuen Volks— 
fürften. Die Deutfchen des frühen Mittelalters knüpften in ihren Rechtsbräuchen gern an 
ältere Malftätten und Steindenkmäler an. 

Fir die Näumung des Richterftuhles gab der neue Landesherr, wie die jüngeren 
Quellen berichten, dem Edlingbauer Feldpferd, Nind und Bauerntleider Hin. Iſt dies 
als Entgelthandlung ohne weiteres verſtändlich, jo Liegt darin vielleicht auch die ver— 
blaßte Erinnerung an die Weihehandlung des erſten Pflugganges, wie fie von den Herr- 
ſchern auch fonft vor ihrem Amtsantritt in alter Zeit geübt wurde. 

Der Trunk frifchen Waffers, den nach Johannes von Viltring der Herzog aus dem 
Bauernhute stimmt, ftellt eine Handlung dar, die zur Einführung eines Neulings ge— 
hörte, denn dieſer Brauch knüpft auf myſtiſche Weife die neue Gemeinfchaft zwifchen 
dem Fürften und dem Lande. 


Abb. 3. Der Ulrichsberg, an feinem Fuße Karnburg, vom Zollfelde aus gejehen. 








Abb. 4. Karnburg, Pfalzkirche und Dorf, von Süden geſehen. 


Abgeſehen von dem Frageverfahren, dem nach den ſpäteren Berichten der Herzog von 
dem Edlingbauer unterzogen wird und das eine volkstümliche Weiterbildung bon Bräu—⸗ 
Sen des Hochzeitszuges und der Tixchlichen Palmfonntagszeremonien darftellt, ift als 
jüngere Zutat auch) die Zeremonie des Schwertſchwingens anzufehen. Wie einige Fragen 
entjtammt fie dem Krönungszeremoniell der deutjchen Kaiſer. Wohl führt dagegen der 
Badenftreich, den der Edling- oder Herzogsbauer dem neuen Herzog gibt, auf alte ger- 
manifche Überlieferung zurüd. Am nächften fteht ihm der Bericht, wonach ein Langobarde 
am Hofe Kaifer Karls Leite feiner Herrſchaft mit einem Badenjtreich zu eigen nimmt. 

Serade die jüngften Exgebniffe dev Bodenforſchung in Kärnten bringen die Ortlich⸗ 
keit des Fürftenfteines in engfte Verbindung mit der Geſchichte der Langobarden. An ihr 
Wirken knüpfen fich ach hier glanzvolle Leiftungen der germantfchen Kultur. Bon ihren 
kunſtvollen ſteinernen Flechtenbanddenkmälern finden ſich in Kärnten ungewöhnlich viele. 
Ein großer Teil des Landes hat vom 6. bis 8. Jahrhundert zum SHerrfchaftsbereiche 
diefes Volkes gehört. Langobardiſche Grabfunde und Goldmünzen hat der Boden in den 
legten Fahren freigegeben und in der Namengebung der adeligen und freien Sippen 
fingen das ganze Mittelalter hindurch in ärntifchen Urkunden Namen aus der lango- 
bardifchen Heldenjage auf, leben aber: auch in Ortsnamen noch fort. Spuren langobardi- 
ſcher Volkstracht finden ſich hier bis ins 18. Jahrhundert und die Rojentaler Volksſage 
don den Hundsköpfen geht auf langobardiſche Überlieferung zurück. Tief in Blut und 
Boden verankert ift das Schickfal diefes Volkes in Kärnten. 

Quer durch das Land zieht ſich von Weften nad Oſten ein Wehrwall, der die Auf- 
gabe hatte, in der fpätantifen Zeit die Grenze des römischen Neiches nach der Preisgabe 
des Donaufimes gegen Einfälle aus dem Norden zu ſchützen. Seinen Verlauf und Be- 
ftand hat Franz Jantſch verdienftvoll aufgezeigt. Ex zieht in Oberkärnten von Aguntum 
bei Lienz die Drau abwärts bis zur Sachſenburger-Klauſe am Eingang in das Lurn— 
feld, wo das alte Teurnia jtand. Eine Anzahl vorgeſchobener Kaftelle ſoll die verſchie— 
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denen Anmarſchwege aus den Geitentälern übertvachen und ſchützen. Von Teurnia ab⸗ 
wärts begleitet der Wehrwall den Lauf der Drau bis Billa, rüct dann näher an die 
Gebirgszüge der Niederen Tauern und die aus dem Norden in die Drau —— 
Täler heran, ſchlägt weiter die Richtung zum Feldlirchener Beclen und die St. Beiter 
Gegend ein und feßt fi im der Richtung Längfee und Bölling gegen die un fort. 
Sftlich von Völfermarft biegt er nad) Südoften an die Drau zurüd, in die Ebene von 
Bleiburg. Die Stadt Virunum und das BZollfeld waren in das Befeſtigungsſyſtem 
bezogen. An Stellen, die von der Natur begünſtigt und geſchützt waren, Banden ſtarke 
Kaſtelle mit Turmanlagen. Das Innere der Feſtungen barg Räume für die Befagung, 
Borratsfammern, eine Kirche und das Gebäude des Befehlshabers. In ruhigen Zeiten 
hielt ſich die Beſatzung außerhalb des Lagers auf. Die Soldaten erhiellen vom Staate 
Bauerngüter zur Bewirtſchaftung. Dafür waren ſie verpflichtet, Kriegsdienſte zu leiften. 
Die Liegenfehaften gingen auf die Nachlommen über, die wieder zu Kriegsdienft ver⸗ 
pflichtet waren. . 

Diefe ſpätrömiſche Einrichtung wurde von den nachrüdenden Germanen, en en 
Limes befegten, und ebenſo von den hier einziehenden Langobarden übernommen. uch 
ſie ſiedelten die Beſatzung außerhalb der Feſtungen auf Staatsgütern als freie waffen⸗ 
pflichtige Bauernkrieger an und verpflichteten ſie, im Notfalle den bewaffneten er 
fchuß zu übernehmen. Beinahe am felben Tage, als die Langobarden dom Königs erg 
nach Friaul hinabftiegen, fielen ihnen nacheinander diefe Bollwerke in die Hände. — 
Beſatzung beſtand vielfach aus Germanen, die entweder freiwillig übergingen a u — 
langobardiſchen Wehrverband aufgenommen wurden. Anderswo wurden ſie vertrieben 
oder erhielten freien Abzug. 

Um die Grenziverfe zu verteidigen, waren die Langobarden geradezu darauf „ange: 
tiefen, in deren nächfter Umgebung Krieger anzufiedeln. Land war genug verfügbar, 
eben das dev abgezogenen milites limitanei; wo dieſe übergingen, fonnten fie in 
ihren altgewohnten Verbande bleiben und die Einrichtung wurde den Langobarden be⸗ 
kannt, ſo daß fie fortan ihre eigenen Mannen als Grenzer verpflichteten. Dieſe nannten 
ſie, wie wir aus den zahlreichen, von Fedor Schneider unterſuchten langobardiſchen 
Landgemeinden in Italien wiſſen, in ihrer Sprache Herimanni, verwelſcht Ari- 
manni, das ift „Heermänner“. Es find das vollfreie Leute, die den Nießbrauch an 
Staatsgut mit Zins entgelten. Dieſe Leiſtung bildet ein Entgelt für ihre im Gegenſatz 
zum Aufgebot des Volksheeres zeitlich unbegrenzte erbliche Kriegsdienſtpflicht. Dagegen 
find fie frei von anderen Staaislaſten, nicht aber von der Gerichtspflicht, die das N 
behrliche Wahrzeichen der Freien bildet. Sie finden ſich überall in ber Umgebung er 
Kaftelle des langobardiſchen Grenzſchutzes. Zum Borbilde diente ihnen das — 
byzantiniſche Syſtem der Grenzverteidigung. Gegliedert waren dieſe Grengtruppen nach 
Hundertſchaften. Jede einzelne hatte einen Sculdahis Schultheiß oder Richter) ie 
Anführer, während wir den Iangobardifchen Namen des Führers der Untergruppen 
nicht kennen. Der Sculdahis war dem Judex eivitatis untergeordnet. Dieſen a 
fränfifcher Zeit der Graf und der alte Sculdahis büßte nunmehr feine öffentlich-vecht- 
lichen Befugniffe ein. . . 

Ki Hi a der Schlüffel zum Berftändnis der Beftellung von Richtern, se der 
Schtwabenfpiegeleinfchub in der St. Gallener Faſſung fennt. Es find die langobardiſchen 
Hundertſchaftsrichter hier an der ehemaligen Grenze des Langobardenreiches im Bereiche 
der Civitas Carantana, wie die Gegend von Karnburg noch im 9. Jahrhundert heißt. Da⸗ 
her betonen unſere Quellen der Fürſtenſteinbräuche ſo ſtark den richterlichen Charakter 
des Herzogsbauers oder Edlingbauers. Und daß diefer aus dem Geſchlechte der „Eblinger 
ſtammte, erklären wieder die- tialientfchen Urkunden aus ehemals. langobardiſchem Ge⸗ 
biet mit den häufig gebrauchten Wendungen: arimanni seu edelingi oder herimannos aut 
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nobiles, qui vocantur edelingi, herimannus seu edelingus. Als freie waffentragende Leute 
wurden fie jchon von den Langobarden „Edlinge” benannt. Mit dein Waffenrecht ausge- 
Htattet, zu ſtändigem Kriegsdienſt verpflichtet, befaßen fie als freie Männer überdies das 
Recht der Richterwahl und übten diejes nach altlangobardifcher Sitte hier am Fürſten— 
fein zu Karnburg ohne Unterbrechung aus, bis im Jahre 828 ein fränkiſcher Graf als 
Abgeſandter des Königs in Karantanien erſchien und die bisher den Edlingrichter zu⸗ 
ftehenden Befugniffe übernahm. Sp beweifen die alten Bräuche bei der Befigergreifung 
des Nichterfteines ein ungewöhnlich ſtarkes Beharrungsvermögen. Denn auch jebt be— 
fragte der Edling-Nichter das Volk nach gewohnten Brauch, ob ihnen dex neue Herr ge⸗ 
eignet und paffend erfcheine, mochte auch der König durch die Ernennung des Grafen 
längft den Ausgang diefer Befragung entjehieden haben. 

Im Gewande der Bräuche um den Fürftenftein Iebte jo das ganze Mittelalter hin— 
durch langobardiſches Volksrecht weiter. Ja die Stetigfeit der Weihehandlung behauptete 
ſich kraft der beharrenden Überlieferung auch noch über die Beit hinweg, in der die 
Slawen den Gau von Karnburg zeitweilig fprachlich überfchichtet hatten. So wie Viru— 
num der Sig der römifchen Verwaltung Norikums war, blieb die politifche und Kirchliche 
Bedeutung der Gegend um den Alrichsberg auch fpäter exhalten. Eben deshalb Hat ſich 
an dieſer Stelle im frühen Mittelalter das Kärnter Herzogtum entwickelt. Yon den 
langobardiſchen Edlingern haben die Slowenen die Einrichtung der freien. germanifchen 
Landgemeinde und der Richteriwahl am Fürftenftein übernommen. Der ununterbrochene 
Strom der Überlieferung führt hier zu dem fonderbaren Zufall, daß bei dem Empfang 
des neuen Kärntner Herzogs der ſloweniſche Bauer die Rolle des germanischen Edlings 
Ipielt. Die Kraft des bodenftändigen germanifchen Bauerntums hatte fi) über den völki— 
ſchen Wechſel hinweg behauptet, als ob der „alte Bauernſtuhl“, wie der Fürſtenſtein 
im Volksmunde hieß, feine Stärke und Beſtändigkeit auf die umwohnenden Menfchen 
ausgeſtrahlt hätte, 


Der Runenftein von Sparlöfa und feine Infchriften 


Don F. W. Müller 


Die Frage nach der Herkunft der Runen und — als nächſter Weg zu ihrer Löfung — 
die Interpretation der älteften, meift bruchftüdhaften Runeninſchriften einerjeits und das 
Nachleben runifcher Zeichen als Träger beftimmter Sinngehalte andererſeits haben die 
Runenforſchung in der Tebten Zeit faft ausſchließlich befehäftigt, jo daß man Teicht jene 
faft unitberfehbare Menge von Runenzeugniſſen vergißt, die, in der jogen. jüngeren 
Runenreihe mit ihren berfchiedenen Abwandlungen gefchrieben, uns eine Fülle von tech⸗ 
nifch gut Iesbaren und inhaltlich abgerundeten Inſchriften bietet. Gewiß, fir jene wich— 
tigen Fragen der Herkunft und des Sinnbildeharalters der Runen geben jene bei aller 
typologiſchen Vielfalt in ihrem Lautwert eindeutigen Zeichen anfcheinend nicht viel her. 
Freilich ift eine Frage noch nicht geklärt, nämlich wie dag gemeingermanifche Futhark, 
das mit feinen 24 Zeichen die Laute der germanifchen Dialekte immerhin befriedigend 
auszudrüden imftande var, im Norden von dem 16typigen Futhark abgelöft werden 
fonnte, dem u. a. bejondere Lautzeichen für D, G, E, O P, W fehlen; daß diefe Laute 
in der Sprache der Zeit wohl vorhanden waren, beweiſen einerſeits die älteften Sfalden- 
gedichte, befonders die metriſch ſchon fehr weit durchgebildeten Drotifvaett- (Hofton-) 
ſtrophen de3 Norwegers Bragi Boddafen (um 800), und andererſeits die Tatfache, daß 
man jehon um 1000 den Sautumfang der fürzeren Runenreihe durch Sinzufügung be= 
ſtimmter Kennzeichen zu exweitern fuchte, bis, vor allem duch den Einfluß des gelehrten 
Isländers Thorodd Runenmeifter (um 1125), die fogen. punltierte Runenreihe dem jeit 
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der zweiten Hälfte des 11. Sahrhunderts nach dem Norden gedrungenen lateiniſchen 
Alphabet in Anzahl und Charakter der Lautzeichen angeglichen wurde. Selbſt wenn man 
annimmt, daß die Kenntnis der Runen bei den germaniſchen Stämmen in und kurz nach 
der Völkerwanderung nicht Allgemeingut war und die Möglichkeit beſteht, daß mit dem 
Ausſterben bedeutender Runenmeiſtergeſchlechter die alten Zeichen teilweiſe in Vergeſſen⸗ 
heit geraten konnten, iſt es nur eine Notlöſung mangels beſſerer Erklärungsmöglich⸗ 
ieit, in dem um 800 im Norden aufkommenden 16typigen Futhark eine „Verarmung, Ent⸗ 
artung und Rückbildung“ der gemeingermaniſchen Runenreihe zu ſehen!. Auch die An⸗ 
nahme, die kürzere Runenreihe ſei eine Zwiſchenlöſung, die bewußt auf eine vollſtändige 
Wiedergabe der durch die Aufſpaltung des Urnordiſchen (dev Sprache der Runendenk⸗ 
maler im älteren Futhark) in die verſchiedenen nordgermaniſchen Dialekte bedeutend 
vermehrten Laute zunächſt verzichtet habe?, iſt kaum befriedigend, wenn man die zahlen- 
mäßige Menge, die relative Ausführlichkeit und die große Verbreitung dieſer Inſchrif⸗ 
ten in den weiten Räumen Skaudinaviens, Islands und Grönlands mit Anzahl, Um— 
fang und Verbreitung der Inſchriften des älteren Futhark vergleicht. 

Abgeſehen von dieſem noch ungeklärten Verhältnis von gemeingermaniſchem und nor⸗ 
diſchem Futhark zueinander iſt der Grund für die Vernachläſſigung der jüngeren Runen⸗ 
inſchriften im deutſchen runenkundlichen Schrifttum vor allem darin zu ſuchen, daß fie 
angeblich in ihrem Inhalt allzu dürftig und eintönig find. Dies Urteil trifft für einen 
ſehr großen Teil der jüngeren Inſchriften ohne Zweifel zu. Immerhin gibt es unter 
der Maffe der nordiſchen Nunenfteine (allein Schweden beherbergt gegen 2500) genug 
Denfmäler, die uns: für das fonft noch ſchriftloſe Witingerzeitalter wertvolle Nachrichten 
zur Gefchichte, Sage und Religion vermitteln. Herausgreifen will ich nur die. Steine von 
Sällinge, Gottorp (Haithabu), Oflunda, Ramfundsberg und bor allem den berühmten 
Stein bon Rök. 

Nun iſt durch einen Zufallsfund die Zahl der inhaltlich bedeutſamen Runenſteine der 
jüngeren Reihe um ein ſehr weſentliches Stück bereichert worden. In die Mauer der 
Kirche von Salem im Kirchſpiel Sparlöſa im nordweſtlichen Väſtergötland war ein 
der Länge nach in zwei Teile zerſpaltener Stein eingelaſſen, deſſen ſichtbare Seite mit 
auffällig langgeſtreckten (etwa 1% m hohen) Runen bedet war. Am Rande befand fi 


noch eine kleinere und offenfichtlich jüngere Runenreihe. Der Stein war befannt, und der . 


nicht ganz klare Sinn der älteren Inſchrift war bereits Gegenjtand der Unterfuchungen 
namhafter ſtandinaviſcher Runologen gewejen?. — Als man 1937 die beiden Trümmer 
aus der Kirchenmauer herauslöfte, zeigte es fich, daß fie fich zu einem 1,77 m hohen, im 
Querſchnitt faft guadratifchen Steinpfeiler von durcchichnittlih 64 cm Seitenlänge zu⸗ 
fammenfügten. Bon den bisher unbefannten drei Seiten dieſes Blodes find die Rückſeite 
und die linke Seite dicht mit Runen bedeckt, zeigen aber daneben bildliche Darftellungen, 
während die glatte Fläche der vechten Seite ganz von einer jehr lebensvollen, anſcheinend 
finngemäß zuſammengehörenden Bildritzung eingenommen wird, auf der wir einen ge— 
waffneten Reiter, mehrere Tiere, ein getakeltes Schiff und ein eigenartig ſtiliſiertes Haus 
mit einer runden Scheibe an der Vorderwand gewahren. 
german Güntert, Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde, 8. Jahrgang, 1934, ©. 53. 

2 Konftantin Reichardt, Rımentunde, Jena 1936, ©. 22; vgl. auch ©. 24. 

3.8, Fr. Läffler, Sparlöfa-ftenen. Sm: Stodholms Dagbald 17. X. 1906 und Dagens Nyheter 


16. X. 1906. 
_ —, Om Sparlöfaftenen, dep toä runinffrifter och dep bildfält. In: Bäftergöflanbe forn- 
minnesförenings_ tidffrift 2, 6. 9. 1907, ©. 81100, 1 Taf. Geſpr. von Th. v. Grien⸗ 
herger, Gött. Gel. Anz., 1908, &. 421—23.) E 5 en 

Sophus Bugge, Sparlöla Suofkriften. Im: Väſtergötl. Fornm.Füren. tidſtr. 2, 89. 5, 
1908, ©. 1045. 
2. Br. Stier, Om Sparlöfa-ftenens äldre runinftrift. Ebd. ©. 106-116. 
—_ _, Formen aivikis i Sparlöjasinitriften. Ebd. 3, 1910, ©. 42. 
Otto von Friejen, in: Runorna (Rordilt Kultur VI, 1933) ©. 174]. 
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Der neue Fund wurde jofort jorgfälti i i 
: gfältig unterfucht. Einen ſehr beachtenswerten Vor— 
nn der Inſchrift und Deutung der bildlichen Darftellungen legt der ne 
a ar Hugo Jungner unter dem Titel „Sparlöſaſtenen, Väſtergötlands 
ns j a ee ji folfvandringstiden”“ in der Zeitfchrift „Fornvännen“ 
‚9.4 ©. vor’. Bei der großen Bedeutung des Sparlö afteines i 
©. > 229 Di 1 ver⸗ 
—— — es wünſchenswert, weitere Kreiſe mit den — ee: 
rbeit befanntzumachen, wenn fie ai i 3 
ee, fie auch, wie der Verfaffer ſelbſt betont, erſt vor— 
In der Lefung dev Runen jchließe ich mich it mi 
‘ h, foweit nicht anders bemerkt, J— 
da felbft die beſte Abbildung dem Driginal ſtets unterlegen bleibt. — 


Leſung 


Alle vier Seiten des Steines find ſorgfälti i 
Alle vie i ogfältig zugehauen, um einen glatten Untergrund 
E — von Schrift und Bild zu ſchaffen. Vor den anderen zeichnet ſich in lie 
Hinfich — Seite aus, die ſchon vorher, als der Stein noch in der Mauer lag, nach 
— ehrt und daher bekannt war (Abb. 1)5. Die beſonders ſorgfältige Slättung der 
a fläche, die monumentale Größe der Zeichen und die abſolute Berrauigfeit der 
ee .. Be wir auf diefer Seite wirklich den Anfang der Inſchrift vor 
en, der die Blicke auf fich zi i ä 
— f ſich ziehen ſollte und ſinngemäß den Kernpunkt der In— 
& neh i i ; 
— — auf eine zeichneriſche Wiedergabe der einzelnen Runen, ſo— 
e iildungen gut zu erkennen find und i on nn 
a 3 find und anftoßfrei gelefen werden können, 
Borderfeite, Hauptinfchrift: 
AxiulskAf<Ai ri ki 
Ri x ssunRkAf Alr ik Ro 
12345678 9 10 1119 13 14 16 16 17 18 19.90 21 28 23 225% 27 38 


Die Inſchrift ift rechtsläufig und am Schluß, anfcheinend aus Plahman 
———— Leſung iſt einfach. Zeichen 24 iſt eine mm om Selm ” 

06/07 (in dex dritten Zeile der Rückſeite, ſ. Abb. 2) noch einmal iwiebertehrt: r=r+ 9 
Allein der Schluß bietet einige Schwierigkeiten. Das (26) iſt noch deutlich u = 
fennen. Bei 27 exfennt man einen Hauptftab, der aber aus irgendwelchen Gründen nicht 
Ar in die linke Hälfte des Steines über den Spalt hinaus weitergeführt ift. Darauf 
fo) gen zwei Stäbe; an den äiveiten [ließen fich drei Halbfreife, von denen dev vechte 
wahrſcheinlich durch die ſpätere Bearbeitung der rechten Kante (um eine Grundfläche für 
die ‚Jüngere Inſchrift zu ſchaffen, ſ. u.) zur Hälfte zerſtört iſt. Dieſer Schluß der In— 
— iſt verſchieden gedeutet worden; ſolange man nur dieſe eine Seite des Steines 
annte und nicht wußte, daß die Inſchrift auf den übrigen Seiten weitergeht, ſuchte man 
einen ſinnvollen Abſchluß der in Runen gegebenen Mitteilung. In dem Zeichen 27 
ſahen ſowohl Stephens wie Läffler und O. v. Frieſen ein i. In dem folgenden Stab 
mit den 2% Bögen daran R glaubte Läffler® eine doppelte Binderune, I+B-+-N 
zu ſehen, während O. v. Friefen? ſich mit einer einfachen Binderune, BIN, zufrieden 

4 ©. die Anzeige von Dito Huth in nien“ 1 

x —— Rs Zub. 3 va ———— en Basket en 

u Du ibeioen am en ‚bebentet: die Leſung der Rune ift unfiher. 
— auszubilden, war ir deien ılen Atrgenbe Ran u der Beitad bi N ie 
öhe haben jollte. Bon hier aus können wir ſchließen, daB, wenn die beiden vor 37) fi 5 
sende a Tann. zu en VRR R aufanmengehören, die zerjtörte Fr en 
: nuhergöt glomun-[öxen. tidſtr. 2, 6.7. u. 89. 9. 
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gab’. Aus den angedeuteten inhaltlichen Gründen entſchloß fi) Jungner auf eine An- 


° Gegen beide Bejungen ift formal einzuwenden, daß die Form B für b in diefer Inſchrift 
wenig Wahrfcheinlichfeit hat, da fie hier nur einmal unter vier Fällen (8. 255), und da an— 
ſcheinend von einer anderen Hand, zu finden ift. Das konnten Läffler und v. Friefen im den 
genannten Veröffentlichungen noch nicht willen, da damals die übrigen Seiten nod) nicht be- 


fannt waren. 


Abb. 1. Vorderſeite 


Aufn. H. Jünger 


Abb. 3. Linke Seite 


Aufn. H. Jünger 





24 Germanien 


Abb. 2. Rückſeite und linke Seite 


Aufn. H. Junger 
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tegung bon Elias Weffen hin, in 3. 24 ein A (R) zu jehen!!, Den legten „Stab“ mit den 
augehörigen Bögen faht er als abſchließende Zierlinie auf, die der Zeichnung des bärtigen 
Mannes am unteren Teil des Steines entjpricht. 

Wir wenden uns nun dem neuentdedten Teil der Inſchrift zu. Die Runen der Rüd- 
ſeite (Abb. 2) find ähnlich ſauber und deutlich gerist, wenn fie an Größe auch nur 
napp ein Drittel derjenigen der Vorderfeite erreichen. Leider ift die Lesbarkeit durch 
Abfplittern der Steinoberfläche an mehreren Stellen ſtark beeinträchtigt. 


Rückſeite Reihe 1 (Linke Reihe) : 
t IAkKAfrAulAtkıAlkt ij 
29 30 31 32 33 34 35 36 37 38 39 40 41 42 43 44 45 46 47 48 49 50 51. 52 53 


Abgefehen von den zur unteren Hälfte zerftörten und daher mit Ausnahme von t (33) 
nicht identifizierbaren Zeichen 29-36 ift die Reihe ohne Anftoß zu leſen. Allein die letzte 
Rune, jedenfalls ein i, ift durch Abblättern der Steinoberfläche ihrer oberen Hälfte be= 
taubt, doch erkennt man noch deutlich den Abſchlußpunkt. Daher ift nicht anzunehmen, 
daß durch das ſchichtweiſe Wbplagen der Oberfläche unterhalb der fpiralförmigen Bild- 
ritzung noch Runen verſchwunden find, 
Rückſeite, Reihe 2 (mittlere Reihe): 
AsAt fApiRu 
54 55 56 57 58 59 60 61 62 63 
iRsuApAjAtulji 
70 71.72 73 74 75 76 77 78 79 80 81 82 83 84 85 
8. 27, ein einfacher Hauptftab, Tann ein i oder ein t, ſchwerlich ein I fein. Sungner ent- 
ſchließt fich für t. — 3. 64, ein ſchwediſch-norwegiſches b (£), tft im unteren Teil nicht 
ausgezogen. — Bon 3. 78 ab find mehrere Runen durch Befchädigung des Steines ge- 
köpft worden. 3. 78 Tann ein t, l m oder, am einfachften, ein i fein. — Von 3.80 ab wer⸗ 
den zwar die Runen überhaupt Heiner, aber daraus mit Jungner zu fehließen, daß 3. 78 
nie weiter hinaufgereicht habe, ift unzuläffig, da die beiden umftehenden A-Runen 77 und 
79, aus der Lage der Nebenftäbe zu fehließen, beſtimmt größer waren als 3. 85. 3. 80 
möchte ich eher mit Jungner als 't (mit faft waagerechtem Nebenftab) als mit Weſſen 
als i lefen, der in dem auf dev Abb, 2 kaum erkennbaren oberen Querſtrich die Refte der 
Randlinie (?) fehen will. Ein Blid auf die beiden folgenden Runen zeigt, daß das un- 
möglich der Fall fein Tann. — Wenn mar 3. 82 mit Jungner als 1 lieſt, muß man an- 
nehmen, daß der Nebenftab aus einer beftimmten Abſicht heraus nach links über den 
Hauptſtab hinaus verſchoben wurde, denn rechts wäre ja Platz dafür geivefen, wenn mat 
in 8.83 ein i ficht. 
Rüdfeite 3 (rechte Reihe): 
— 3 Mdt—) AsnatuAuktAxk 
86 87 88 89 90 91 92 93 94 95 96 97 98 99 100 
AR ' A sr ik ulvüu- iR u 
101 102 103 104 105 106 107 108 109 110 111 112 113 114 115 116 
0 —t De Er Te u 
117 118 119 120 121 122 123 124 125 126 
Am Anfang fehlen ungefähr zwei Zeichen, wenn die Inſchrift diefer Reihe in gleicher 
Höhe wie die darüberliegenden begann. Die erſte ungefähr lesbare Rune, 87, ift eher ein 
a(k) alseinn (2), vgl. 91 und 92. — 3. 88 fieht aus wie ein unſymmetriſches m der 





u Allerdings ift von den Beiftäben eines A feine Spur zu fehen. Die jüngere Infchrift kann 
kaum daran ſchuld fein, denn bei Z. 19 ift die Rune ja vollitändig erhalten. 
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24tppigen Runenreihe?; Jungner vechnet auch mit der Möglichkeit, daß hier eine In— 
einanderrigung bon Lund t (PM) borliegt. — 8. 103, ein kurzer ſenkrechter Strich, ift 
ein Trennzeichen, und zwar da3 einzige innerhalb einer gefchloffenen Reihe diefer In— 
ſchrift (ſ. u.). — Bei 3. 113 ift ein einfacher Hauptftab erkennbar; da aber der Stein hier 
befonder8 mürbe und verwittert ift, läßt ſich irgendein kennzeichnender Nebenftab nicht 
ausmachen. Zwei i nebeneinander (ſ. 3. 114) find kaum zu vermuten. — 8. 119 ift 
duch Beſchädigung des Steines nur zum oberen Drittel de8 Hauptftabes exfennbar. Der 
Zuſammenhang fpricht für A (X). — Am Ende der Reihe finden wir wieder ein Trenn- 
zeichen; diesmal aus zwei Punkten. _ 

Der Oberfläche der Linken Seite des Steines (Abb. 8) iſt nicht fo forgfältig ge- 
glättet, und die Runen, wenigftens die an der rechten Kante, nicht mit dev gleichen Ge— 
nauigfeit gerigt wie die der Vorder- und Rückſeite. Die Bildrigung zeigt eine ſehr be- 
wegte und mit großer Fünftlerifcher Kraft ausgeführte Szene: von. oben ftürzt ein uhu— 
ähnlicher Raubvogel mit mächtigen Fängen herab, während unten ein Ianghalfiger Vogel, 
wohl ein Schwan, deffen Hals von zwei Schlangen umklammert wird, mit geöffnetem 
Schnabel einen Notfchrei auszuftoßen feheint. Kopf und Hals des Raubvogels treten 
durch geſchickte Benugung einer Erhöhung der Oberfläche als flaches Relief hervor 
(Spuren davon gewahrt man an ber linken Kontur der Vorderfeite, ſ. Abb. 1; vgl. auch 
Add. 3). Die Nunen find offenfichtlich erſt nachträglich angebracht. Die erſte Infchrift- 
veihe läuft die abgefchrägte Kante zwifchen der linken Seite und der Rückſeite des Steines 
hinauf. 


Linke Seite, Reihe 1 (linke Reihe) : 
— 7 Em art; dA Ei. DA tod KK 
127 128 129 130 131 132 133 134 135 136 137 138 139 140 141 142 143 144 145 


mar Ait imma kuR aA ir ik is 
146 147 148 149 150 151 152 153 154 155 156 157 158 159 160 161 162 168 164 


Eine nicht mehr feftftellbare Reihe von Zeichen fehlt am Anfang. Vor dem deutlichen s 
(3. 128) läßt fich nur noch die fehwache Spur eines Stabes erkennen. — Daß 3. 129 — 
nur knapp die untere Hälfte eines Hauptftabes ift zu jehen — als i aufzufaffen ift, 
ſchließt Jungner glaubwürdig aus der folgenden Konfonantenanhäufung. — Während 
3.180 (Y) auch in der Abbildung verhältnismäßig gut zu erkennen ift, läßt ſich das 
folgende ' (ſchwediſch-norwegiſches s) nur aus einer leichten Vertiefung in der. oberen, 
den Fehlen jeder Spur eines Stabes in der unteren Hälfte der Reihe und dem großen 
Abſtand zivifchen 3. 130 und 132 erſchließen. 3. 132 ift eher ein n als ein q, der erhaltene 
Beiftab hätte fonft tiefer angejegt fein mitffen, Damit der obere hätte Play haben können. 
— Die nächſten drei Runen, deren Sauptftäbe oben abgejchlagen find und unten z. T. 
nicht bis zur Rahmenlinie reichen, Yaffen ſich nicht identifizieren!®. — 3. 186 ift ziemlich 
fiher als r (R) zu exfennen. — Auch in der Lefung bon 3. 138/89 (ui) können wir uns 
Jungner anſchließen. 

Die Fortſetzung dieſer Reihe hat unterhalb derſelben auf der unregelmäßig gebogenen 
und geknickten Fläche an der oberen linken Kante (ſ. Abb. 2) in zwei kurzen Zeilen 
mühſam Pla gefunden. 


Linfe Seite, Reihe 2: 
makin di ara 


165 166 167 168°169 170 171 172 173 


32 Freilich wäre das dann der.einzige Fall_für diefe m-Form in unferer Inſchrift. Sonft 
wird der Laut als ? geritzt (f. 3. 146, 153, 165, 2839). 
13 Mber die umlesbare Rune 135 f. o. ©. 867, Anm. 7. 
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Zinfe Seite, Reihe 3: 


p u n a 
174 175 176 177 
Die beiden Reihen find, obwohl die Runen am Anfang durch die hereinragende Schlan- 
genrigung arg gequetſcht find, überall gut lesbar. Reihe 3 ift durch einen Punkt abge- 
ſchloſſen. 

Die vierte Zeile beginnt unten in der Mitte und reicht hinauf bis zum Kopf des 
„Uhus“. 

Linke Seite, Reihe 4: 

AfeA di ujsukr App — 
178 179 180 181 182 183 184 185 186 187 188 189 190 191 

Die Steinoberflähe tft hier nur wenig geglättet, und die Runen zeigen nicht mehr die 
forgfältige und ziemlich vegelmäßige Ritzung der bisherigen. Den Vorſchlag, 3. 184 als 1 
zu leſen, lehnt Jungner ab, und zwar, ſoweit fih aus den Abbildungen entnehmen läßt, 
mit Recht; der Abſtand zum folgenden s wäre auch zu gering. Da man vom Inhalt her 
hier ein 1 erwartet, wäre die Vermutung erlaubt, daß der Beiftab des | auf der un- 
ebenen Grumdfläche mit dem (fhived.noriveg.) s zufammengefalfen ſei. 

Reihe 5 der linken Seite beginnt rechts unten und läuft an der Kante entlang auf- 
wärts. 

runa RPARrA iM) uk u 
192 193 194 195 196 197 198 199 200 201 202 203 204 205 206 207 
t uiup Ars uApA ir ii 
208 209 210 211 212 213 214 215 216 217 218 219 220 221 222 223 
kulbub uf A Dpiü 
2241 225 226 227 228 229 230 231 232 233 


Im allgemeinen tft dieje Reihe befonders gut erhalten. 3. 192 ift als r (R), obwohl der 
Hauptſtab zerftört ift, Hav zu erkennen; als Stüße dürfen wir hier auch den ſehr Haren 
Sinn der Inſchrift hevanziehen. — Die Beiftäbe von 3. 199 (A) find faft ganz ver- 
wittert. — 3. 204 iſt in der Mitte befchädigt; der Abftand zur nächſten Rune fpricht da- 
für, daß hier der Beiſtab eines | fortgefallen if. — Ob 3.208 die däniſche (4) oder 
ſchwed.⸗norweg. t-Rune (4) darftellen fol, läßt fich nicht exfennent, da hier der Kopf des 
„Abus“ in das Runenband heveinvagt. — Bei 3. 213 tft das Beiftabfveuz auf der linken 
Seite befchädigt, aber noch erkennbar. — Die Lage des Querſtriches von 3. 228 beiveift, 
daß darunter ein ziveiter Querſtrich verloren gegangen fein muß, alfo b (4). — 3. 231 
(A) iſt mit Rüdficht auf das vorausgehende f mu in halber Höhe ausgeführt. — Die 
Reihe ſchließt wiederum mit einem Punkt. 

Abb. 3 und die Abb. 1 und 2 im Profil zeigen, daß die linke Fläche des Steines in 
ihrem oberften Achtel um ein beträchtliches Stüd zurüdtritt. Auf dem fo nach Hinten ge- 
rückten oberften Teil der linken Seite finden fich noch einmal zwei quer über den Stein 
gerigte Lintsläufige Reihen, die von einer bogenförmigen Zierlinie begrenzt find?s, 








14 Beide Formen kommen bor, 1 bei 3. 33, 93, 120, 142, 151, t bei 3. 47, 98, 180. 3.52, 
57, 80 find umficher. N 

5 Daß es ſich hier wirklich zunächft um ein Ornament handelt, beiveift die Tatſache, daß 
die Selgeift nicht Platz darin gefunden hat. Mar beachte auch die beiden Kreisbögen in der 
oberen Reihe. Wahrſcheinlich waren die Linien uriprünglic zur Aufnahme einer anderen In— 
Schrift beftimmt, worauf Die vegelmähig gejekten Punkie an der unterften Linie hinzudeuten 
Ibehten, Jungner äußert fi) nicht darüber. Wenn man annimmt, daß die Inſchrift von Hinten, 
d. h. hier: von lints oben begonnen wurde, fände einmal die auj diefem Stein einmalige 
Tatſache der Linksläufigkeit eine techniſche Erklärung, zum anderen die Tatjache, daß ein Teil 
der en Reihe, finngemäß der Anfang diefer Inſchrift, im der Umrahmung nicht mehr 
Platz fand. 
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Auf der ſchrägen Fläche der jo entftandenen Stufe befindet fich noch eine kurze, links— 
läufige Inſchrift: 
ui 46 


234 235 236 237 238 239 


Die Runen find recht unbeholfen gerikt, aber deutlich Iesbar. Auch in der jehr „unvor— 
ſchriftsmäßig“ gerigten Rune 237 kann man kaum etwas anderes fehen als ein R (r). 


Die Lefung beginnt rechts unten, 


Die untere Reihe lautet: 
— 4. WR #8.» Sa, Ener di 


240 241 242 243 244 245 246 247 248 249 250 251 252 253 254 255 256 257 258 259 


Die erfte Rune ift durch ein abgefchlagenes Stüd der rechten Kante unlesbar geworden. 
Jungner fchließt aus dem. Wortzufammenhang auf ein h1%, — Der erhaltene Hauptftab 
241 hat wohl auf der rechten Seite feine Einbuße erlitten, alfo i. — Ob ziwifchen 8. 257 
und 259 noch eine Nune anzufegen ift, ift ungewiß; hier geht die ornamentale Rahmen- 
linie durch die Inſchrift hindurch. Ob jener abwärts gerichtete Zweig der Rahmenlinie 
der Reft einer Rune ift, wird faum entfchieden werden können. 


Die darüberliegende Reihe enthält folgende Inſchrift: 
— — — ıyk unR rıuk|1lius — 
260 261 262 263 264 265 266 267 268 269 270 271 272 273 274 


Im rechten Kreisbogen, der durch Abſtoßen der oberen Ede ftarf gelitten hat, müffen 
ungefähr vier Runen geftanden haben, von denen nur die legte mit einiger Sicherheit, 
nämlich als i, zu erkennen ift. — Auffällig ift bei 3. 269, wenn e8 ein k darftellen foll, 
daß der Beiftab nach rechts läuft, alfo ebenfo gegen die herrſchende Linksläufigkeit diefer 
drei Zeilen verſtößt wie 3. 250 fehräg darunter. — 3. 270 ift ziweifellos als 1 zu Iefen, 
und zivar dergeftalt, daß der rechte Teil der Finfen, faft einen gefehloffenen Kreis bildenden 
Bogenlinie al3 Hauptftab verwandt worden ift, an den der Beiftab unmittelbar angeſetzt 
wurde!. — 3. 273 ift ziemlich deutlich ein fchmed.noriveg. s. — 8. 274, ein nad) links 
geneigter, in. fich ſchwach gekrümmter Strich, fafe ich mit Jungner nicht als Rune auf; 
er iſt wahrſcheinlich der nicht fortgefegte Anfang der ornamenthaften Rahmenlinie und 
muß vor den Runen gerigt worden fein, denn der linke Beiftab des u (3. 272) ift um 
ſeinetwillen bedeutend verkürzt!. 

Ein jehr bedauerlicher Verluft ift wahrfeheinlich dadurch eingetxeten, daß die Oberfeite 
de3 Steines beim Einbanen in die Kirchenmauer flach gefchlagen und dadurch eine nicht 
abſchätzbare Anzahl von Runen reſtlos entfernt wurde; nur die beiden letzten find übrig- 
geblieben: i u 

275 276 


Die Heine Inſchrift am vechten und oberen Rande der Vorderſeite (. Abb, 1) iſt für 
das Problem des Sparlöfa-Steines von gar Feiner Bedeutung. Die Runen erweiſen fich 


1° Die Rune h fommt in der ganzen Inſchrift fonft nicht vor, obwohl Jungner ihn nach 
feiner Lefung für das fast ganz zerftörte Zeichen 34 (Reihe 1 der Rüdfeite) fordert. Sr diefer 
Inſchrift wäre nur die ſchwed.norweg. Form + vorauszuſetzen, da die dänifche Form X auf 
dem Sparlöfaftein auffälligerweife für A in Anſpruch genommen ift. 

"7 nr entjprechender Weiſe ift bei 3. 245 das d gebildet worden. Für die Beurteilung des 
rätjelhaften Zeichens 258 gibt dieſe Beobachtung Teider nicht viel her, da der rechte obere Kreis- 
bogen zwiſchen 263 und 264 offenbar nicht als Nunenbeftandteil gedient hat. 5 

3 Man fünnte deswegen auch das s von 2. 273 angmeifeln und etwa ein i für möglich 
halten, wenn Jungners Lefung nicht gerade an diefer Stelle einen jo guten Sinn gäbe. 
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nad) Form und Typust? als bedeutend jünger, und inhaltlich geben fie eine Gedächtnis- 
inſchrift jener ſchablonenhaften Art, wie wir fie auf ſtandinaviſchem Boden in fehr großer 
Anzahl finden?e, 


Es ift bitter, aber es muß gefagt werden: man könnte manche Runen unferer In— 
ſchrift auch anders leſen, befonders folche, die bejchädigt find. Nunenlefen erinnert oft an 
Krenzworträtfelraten: man muß aus den umftehenden Buchftaben das fehlende Glied zu 
einer Kette von Lauten, zu einem Wort fuchen, das man einem weitergejpannten Sinn» 
zufammenhang einpaffen kann. D. h. man muß in vielen Fällen einfach raten. Vielfach 
beruht die Lefung einer Inſchrift, zumächft einer einzelnen Rune, nicht auf einem logi— 
fen Schluß, fondern auf dem Entſchluß für diejenige Möglichkeit, die die höchſt— 
mögliche Zahl von Wahrfcheinlichleitspuntten für fich hat. Es ift in der Runenforſchung 
ſchon oft vorgelommen, daß durch eine andere Lejung einer einzigen Nune die ganze 
bisherige Auffaffung einer Inſchrift über den Haufen geworfen wurde; dabei werden oft 
in entfcheidender Weife Fragen berührt, die für die Sprach- und Religionsgefchichte, wie 
beim Ring von Bietroaffa, oder unfere Kenntnis des religiöfen Brauchtums, dev Magie 
und des Namenzanbers, wie beim Eggjumftein, von größten Belang find. Der Runen— 
forſcher muß alfo großzügig genug fein, fi) Korrekturen gefallen zu-laffen, denn hier ver- 
mifchen ſich Die technifchen Schwierigkeiten der Lesbarkeit mit unferer Lüdenhaften Kennt» 
nis der damaligen Sprach und Kulturverhältniſſe, die einerfeits Hilfsmittel der Unter 
fuchung, andererſeits Forſchungsziel fein fol. Die Gefahr des Zirtelfehluffes droht dem 
Runenforſcher beftändig. 

Ich fehiee das voraus, um Jungners geijtvolle Lefung und Auffafjung der Sparlöfa- 
Inſchrift, Die ich im folgenden vortragen will, von vornherein gegen den Vorwurf der 
Willkür zu wappnen. Wer kann, mache e8 beffer! (Schluß folgt.) 


Salzburger Wiffenfchaftswochen 


Das gediegene Programm der „Salzburger Feitfpiele” wird in diefem Jahre und 
ſpäterhin regelmäßig eine befondere Bereicherung durch die „Salzburger Wifjen- 
ſchaftswochen“ erfahren. Zu diefer Veranftaltung haben fich auf befonderen Wunfch 
des Gauleiters Dr. Rainer hin das Neichsminifterium für Wiffenfchaft, Erziehung und 
Volksbildung und die Forſchungs- und Lehrgemeinfchaft „Das Ahnenerbe“ zufammen- 
gefunden. Die „Salzburger Wiſſenſchaftswochen“ follen vor der Öffentlichkeit des In- und 
Auslandes in würdiger Form die Leiftungen deutfcher Wilfenfchaft im nationalfozialifti- 
ſchen Reich darbieten. Hervorragende Vertreter der verfchiedenften Sachgebiete werden 
einen Querſchnitt deutfcher Kultur und ihres Beitrages zum Geiftestampf Europas und der 
Menfchheit geben. Durch die Verbindung diefer eine alte afademijche Tradition Salz- 
burgs fortführenden Wiſſenſchaftswochen mit den Fejtfpielen wird Salzburg im europäi- 
ſchen Sommerprogramm eine neue und faft unerhörte Anziehungskraft gewinnen, der, 
wie zu hoffen ift, auch das Ausland befonderes Gehör fchentt. 

Der diesjährige Plan der „Salzburger Wiſſenſchaftswochen“ fieht eine bunte Folge von 
Borlefungen aus allen Wilfenjchaftsziveigen vor. So find die Gebiete der Gefchichte, der 
Literaturgeſchichte, der Haffifchen Altertumstiffenfchaft, der Germanenkunde, der Phyſik, 
der Chemie, der Philofophie, der Kunſtgeſchichte, der Wirtſchaftswiſſenſchaft ufw. ver- 

39 Ste gehören ausnahmslos der jog. dänishen Runenreihe an. 

20 ch nehme die Leſung diefer Inſchrift, auf die Jungnet gar nicht weiter eingeht, voraus: 
kisli: karpi: iftiR : kunar ! brubur (!) kubı is = „Gisli errichtete zum 
Andenken an feinen Bruder Gunnar diefen Hügel.” F : 
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treten. Namhafte Berfönlichleiten haben ihre Yufage als Dozenten für Salzburg bereits 
abgegeben. Darunter find zu finden etwa der Münchner Literarhiftorifer Herbert 
Cyſarz mit einer Borlefung über „Unfterblichteit und Gefchichte”, Brof. Dirimeter- 
München mit einer Borlefung „Apollon, Gott und Erzieher des helfenifchen Adels”. Der 
Kurator der Forfhungs- und Lehrgemeinchaft „Das Ahnenerbe”, Prof. Dr. Walther 
Wü ſt⸗München, Fündigt einen Vortrag „Von indogermanifcher Neligiofttät. Sinn und 
Sendung” an. Dr. Karl Rittervon Halt fpricht über das „Ewige Olyınpia”. Der 
Präſident der „Deutſchen Forfehungsgemeinfhaft” und Chef des Amtes Wiſſenſchaft im 
Reichserziehungsminifterium, Prof. Dr. Rudolf Mengel, wird über „Die Wiffenfchaft 
im Leben der Völker“ grundſätzliche Ausführungen machen. Weiter find verzeichnet: der 
Hiftorifer Karl Mezander von Müller-München, der Staatsrechtslehrer Paul Rit- 
terbufch-Kiel, dev Philofoph Kurt Schilling- München; ferner aus der Wirtichaft 
Generaldivektor Dr. h..c. Albert Bögler-Dortmund, Prof. Dr. Carl Krauch-Berlin 
und Karl Bleffing-Berlin, ’ 

Die Teilnehmer der „Salzburger Wiſſenſchaftswochen“ genießen weitgehende Preis- 
ermäßigungen für den Befuch der Feftfpiele. Auch Fahrpreisermäßigungen der Reichsbahn 
erleichtern den Beſuch diefer Veranftaltung. Kartenbeftellung und weitere Auskünfte ver— 
mittelt die Gejchäftsftelle in Salzburg, Hofitallgaffe 2. 


(einges 














Eine arabifche Nachricht über Runen? 
Bon Heinz-Joahim Graf 

ALS äußerſt merkwürdig darf die Nach— 
vicht des Araber Ibn Abi agb über 
die Schrift der Rus (d. 1. Waräger) gelten. 

Fon Abt Ja'qüb, der nach Frahn! im 
10. Jahrhundert fchrieb, ift der Verfaffer 
des bibltographifchen Werkes Kitab el fihrist 
(dig. v. Flügel, Leipzig 1871). In der 
Einleitung, . die von den verſchiedenen 
Schriftarten handelt, findet ſich nun die 
folgende Mitteilung: _„Die_ ruſſiſche 
(Schrift). Jemand, deffen Worten ich 
trauen darf, erzählte mir, daß einer bon den 
Königen des ran ihn an den 
König der NIS gefchidt habe; und er gab 
an, diefe hätten eine Schrift, die in Solz 
eingefehnitten werde. Dabei zog er ein Stüd 
weißes Holz hervor, daͤs ex mir hinveichte, 





Tchnitten), von denen ich nicht weiß, ob fie 
Wörter oder einzelne Buchſtaben darftell- 
ten?. Hier ihre Nachbildung®.” 

Nach der ganzen Stelle Fiegt es am Näch- 
ften, an Runen zu denken. Dazu kommt 
ferner noch das Zeugnis des Ibn, Fadları 
der 922 dem Begräbnis eines Warügers in 
Bulgar beitmohnte und mitteilt, daß Die 
NIE den Namen des Verſtorbenen ſowie 


2 Yon Abi Jakubs Nachricht von der Schrift 
der Rufen im 10. Jahrhundert, n. Chr., Me- 
moires de l'Académie Imperiale des Sciences de 
St. Petersbourg. VI. Serie. Sciences politiques. 
Tom. I (1836). Vgl. aud) noch EC. Brodel- 
mann, Geſchichte der Arabifhen Literatur, 
Supplemertband, Leiden 1936, ©. 226/27. 

28. Jakob, Der nordiſch-baltiſche Handel 
der Araber im Mittelalter, Leipzig 1887, ©. 91. 


3 Frähn a. a. O. ©.513 
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den ihres damaligen Königs auf das Holz 
über dem Grabhügel gefchrieben hätten“, 

Es fönnte num ja auch. dabei an die ky— 
rilliſche Schrift gedacht werden, die fich gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts auf einigen 
Münzen Wladimirs und an der 996 aus- 
gebauten Zehntlicche in Kiew findet. Unfere 
Nachbildung läßt jedoch diefen Schluß nicht 
zu. Frähn jagt diesbezüglich a. a. O. ©. 515: 
„Denn von ſlawiſchen Buchſtabenzügen läßt 
ſich, nach dem — eines wohlbekann⸗ 
ten Kenners des ſläwiſchen Altertums, des 
Hu. dv. Köppen, in der ung leider fo |pär= | 
lich geſpendeten Probe, nichts erkennen.“ 

Er jelbft zieht dann einen Vergleich mit 
den finaitifchen, richtiger nabatäiihen In— 
fhriften aus dem Wadi Mofatteb (bis 260 
n. tr.) und fpricht von einer „Frappanten 
Verwandtſchaft“ (a. a. O. ©. 516). Wie es 
um diefe beftellt ift, vermag man aus Ab- 
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bildung 2 bei aufmerkſamer Betrachtung zu 
erſehen. 
Sieht man davon ab, daß auf Abbil- 





dung 1 überhaupt nicht unbedingt Gewicht 
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zu legen ift, weil Ibn Abi Ja'qub fehr 
twahrjcheinlich nur einen allgemeinen Ein— 
druck und feine getreue Nachzeichnung des 
Driginals wiedergibt?, jo fanır man gegen- 
über Frähn mit dem gleichen Necht von 
einer auffälligen Verwandtichaft mit den 
Runen jprechen. Dies gilt fiir die Form 
einzelner Zeichen ſowohl wie für die wahr- 
ſcheinliche Nichtung der Hand. Was Die 
lintswendige Schriftrichtung anbelangt, jo 
ift fie ja auf oftnordifchen (I) Runendenf- 
mälern des 5. und 6. Jahrhunderts, bei- 
fpielsweife dem befannten Stein von Mö— 
jebro und dem Amulett von Lindholm, 
öfter zu finden. 

Was der Deutung auf Runenzeichen aber 
einen wichtigen Vorrang dor Frähns Mei- 
mung fichert, ift einmal die eben angeführte 
Nachricht des Ibn Fadlan vom Beftattungs- 
brauch der Bulsar-Waräger und dann die 
Stelle einer ruffifchen Chronik des 14. Jahr⸗ 
bunderts, in der es heißt, „Die Slawen hät- 
ten vor Einführung der Schrift Kyrills 
feine Schrift (feine Bücher) gehabt, ſon— 
dern nah Strichen und Einfhnit- 
ten gelejen und gerechnet, weil fie Heiden 
waren” (Frähn a. a. D. ©. 515). Diefe 
Bemerkung von den Strichen und Ein- 
Ichnitten jotwohl wie auch Yagqubs obige 
Mitteilung über das Holz, das ihm der 
Sendbote zeigte, Taffen die Verwendung von 
Kerbhölzern und Nunenftäben bei den Rus 
vermuten. 


Zu & Weber: 
Weiteres zum Wittefindftein 


In „Germanien“, Ig. 1939, 9.3, ©. 135, 
ſchreibt Edmund Weber anläßlich feines 
Beitrags „Weiteres zum Wittekindftein“; 
„In Dr. Otto Schnellers Büchlein ‚Die 
Veme‘ fand ich eine Bemerkung, daß nach 
einigen Forſchern die Femgenoſſen ein 
Seheimalphabet beſeſſen haben  jollen. 
Ws Duelle dafür mar angegeben L. 
Troß, ‚Sammlung merkwürdiger Urkun— 
den‘ (1826). Es ift mix bisher nicht gelumn- 
gen, das Buch zu erhalten. Aber vielleicht 
{ind Heimatforſcher des Landes Lippe in 
der Lage, dem Fall nachzugehen. Troß dürfte 
die Duelle für Wecus geweſen fein.” 

Bu dem Büchlein von a Troß, 
Sammlung merkwürdiger Urkunden fir 
die Gefchichte des Femgerichts, Hamm 1826, 


Frähn, Ibn Foſzlans und anderer Araber 
Serie hen die Auffen älterer Zeit, Peters— 
burg 1823, 

5° E3 können genau fo gut aber aud_ die 
verſchiedenen Abjchreiber die Schrift eniſtellt 
haben (der Parifer Eoder jtammt aus dem 
13. Jahrhundert!). 








Angebliches Geheimalphabet der Femgenoſſen 


kann ic} folgende3 mitteilen. Der Seite 96 
des Textes ilt ein Merkblatt folgenden In— 
haltes angeheftet: es 
„Bemerkung. Die auf der beiliegenden 
Kupfertafel vorgeftellten Alphabete follen 
einjt von den Freigrafen und Femgerichts- 
Ihöffen gebraucht toorden feyn. Das erſte 


findet fich in ‚Hermanni ab Hövel speculum 
Westphaliae Ms.‘, das ziveite bei ‚Trithem. 
Polygraph. L. VI. p. 589° und das dritte in 
‚G. Seleni cryptomenytices et cryptographiae 
bibl. IX. Lunaeb. 1624, 1. IV. c. 3. p. 282“. 
Obgleich noch nicht ausgemacht tft, daß die 
Schöffen eins diefer geheimen Alphabete 
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wirklich gebrauchten, jo dürfte dennoch die 
Abbildung der mitgetheilten nicht ohne 
Intereſſe feyn, und ich habe dem Wunſche 
des Heren Berlegers darin um fo Lieber 
nachgegeben,. als von den angeführten Wer- 
fen das erſte nur handſchriſtuch exiſtiert 
und die andern ungemein ſelten ſind. 
Troß.“ 
Es folgt dann als letztes Blatt des Büch— 
leins die in der Abbildung WIChFENE Dene 
Kupfertafel mit den erwähnten Geheim— 
alphabeten. 
i Heinz⸗Joachim Graf. 


Nochmals das Rätfel vom Ei 


Im Suliheft 1936 teilte 9. v. Staden 
ein Rätfel von der Niederelbe mit, dem 
fich ein bekanntes englifches Rätſel, dem 
Leſebuche der Volksſchule entnommen, als 
augenſcheinlich verwandt zur Geite ftellte, 
Es handelte ſich um das befannte Rätſel 
vom Ei, niederdeutfch: 

Hintje Botintje leeg up de Bart, 
Hintje Botinije föll inner de Bank; 

Es teen Dofter inne ganze Welt, 

De Hinte Potintje weller Heel maten kann. 


englifch: 

Humpty Dumpty sat on the wall, 

Humpty Dumpty had a great fall: 

All the kings horses and all the kings men 

Could not put Humpty Dumpty together again. 

Einige Zuſchriften, veröffentlicht von 3. D. 

Plaßmann im Oftoberheft 1936, brachten 

Barianten aus Oftfriesland und aus Weſt— 

falen, darunter einige mit folgendem neuen 

Motiv: 

. . . Is geen Könenk in Engelland, 

De Hümelke Tümelke weer maken kann. 
Oſtfriesland) 


. . Do was ninn Dokter in Engelland, 
Doe dat kureeren kann. 
Gielefeld) 


... Tiß kin Dokter in Engelland, 
De Hüppelfen Puppelken kureeren kann. 
(Münfterland) 


Dies Engelland verftand Plaßmann finn- 
gemäß als Land der Engel, daS mit dem 
Rande der Angeln nicht? zu tun hat, wo— 
bei ex noch auf die enge Berührung zivi- 
ſchen der chriſtlichen Engelvorftellung und 
den germanifchen bon den Schwarenjung- 
fern und Folgen hinwies. Zum gleichen 
Ergebnis fam Mannhardt, Germ. Mythen 
&. 397 ff. auf Grund eines reichen Stoffes 
an Lied- und Märchenmotiven, vorwiegend 
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aus Niederdeutfchland. Wenn wir bon der 
allzu konkreten Ausdrudsweife abjehen, jo 
dürfen hir ung wohl Mannhardt AMber⸗ 
fehung“ des zugrunde liegenden mythiſchen 
Motivs zu eigen machen (©. 418): „Iſt 
das Ei zexbrochen, jo kann fein Menſch es 
wieder heilen, nicht einmal die kunſtvoll 
ſchmiedenden Geiſter (Elbe) im Lande der 
Engel.” In anderen Liedern, die nicht in 
diefen Zufammenhang gehören, fteht für 
Engelfand in manchen Faflungen „Niedev- 
land“, „Brabant“, „Flandern“ uſw. Auch 
hierin dürfen wir weniger geographiiche 
DOrtsangaben exbliden, als vielmehr die 
Andentungen einer mythiſchen Ferne. 

Die Fülle der Varianten des Rätſels vom 
Et iſt unerſchöpflich. Sie ſcheinen fich über 
den ganzen germanifchen Raum zu ber- 
breiten. Oberintendanturrat Dr. Spruth, 
Berlin, teilt eine nordnorwegiſche Faſſung 
mit; 

Egget (das Ei) 


Trille Rille 
Falt nedar hylle (fällt vom Wand- 
brett) 
(es ift fein Mann) 
(in diefem Land) 
(der Trilfe wieder 
heil machen kann) 


(Befteraalen) 


In Ig. 43 (©. 67) der Zeitfchr. f. Volis- 
funde teilt ©. Senken nah Yarne Krohn 
eine Variante aus Finnland mit: 
Zilleri Lalleri fehlief auf dem Brett, 
Lillerie Lalleri fiel von dem Brett. 

Es ift niemand in ganz Finnland, 
Der Lilleri Lalleri heilen kann. 

Mannhardt G. 416) bringt noch drei 
ſkandinaviſche Formen: Lille trille 
(Dänemard), Lille bylle (Falter), 
Lille trölle (Weftergötland). Ferner 
eine von den Farder! 

Bolli för af skärdi 

han vär hvörki firi eystan, ella firi vestan 
allar gjärdir sprungu äf, 

i@bolla afturbee ta kundi. 

(Ballen fiel von der Bergkluft, 

alle Reifen fprangen ab. 

Da war Niemand in Offen oder Weiten, 
Der Ballen wieder ganz machen konnte.) 

Auch in der Schweiz ift das Rätſel be- 
kannt: 
Annebadadeli lit uf em Bart, 
Annebadadeli fallt ab ent Ban. 

Stich fen Dokter im Schweizerland, 
Ders Annebadadei bümbümerlen 
Tann. 
(RN. Petſch, Neue Beiträge... ©. 75.) 


ingen man 

1 dette land 

ſom denne trille 
binne fann 





Das „bümbümberlen“ bezieht ſich auf 
die Tätigkeit des Faßbinders, worin wir 
einen Anklang an das eddifche Rätſel vom 
Ei (Heidrefgätur) und feine friefifchen, hol- 
fteinifchen, luxemburgiſchen Entfprechun- 
gen exbliden dürfen (pgl. Germanien 1936, 
©. 313 f. — Mannhavdt a. a. D., ©. 415), 
die das Ei als ein auf einem Eiland, in 
Niederland, in Engelland uſw. hergeftelltes 
Fäklein umfchreiben. 

Syn Tirol heißt es: 

Sigele Bagele auf der Bank, 

Gigele Gagele unter der Bank... 

(Mannhardt ©. 416) 

In Schwaben: 

Wirgele Wargele uffer Bank, 

Wenn es fällt, ift es frank... 

(Mannhardt ©. 416) 


Damit ift die Verbreitung des Rätſel 
ungefähr umſchrieben und zugleich ein 
tberblied über die Hauptformen des Teytes, 
die nicht fehr von einander abweichen, ge— 
geben. Wefentlich mehr variiert das Nät- 
jelmort; davon einige Proben: Hudele Pu— 
deli (Rheinland), Enter partenter (Dith- 
marfchen), Ente petente (Hamburg), Otje 
podotje (Bredftedt), Hintje potinje  (? 
verm. Friesland), Humpel pumpel (Lüne- 
burg), Hümmelten Trümmelken (meftl. 
von Halberftadt), Hüpp'l de Püpp'l (Mu— 
fterhorft), Tirxland Irrland. (Altmark), 
Piſſewittken (Weſtfalen), Rolleken Bolle— 
fen, Witteken Witteken (Niederdeutſchland), 
Hebbelken Tebbelken (Rheinland). Weitaus 
am häufigſten im Verhältnis zu den ande— 
ven Formen kommen Bildungen wie Hüp— 
pelken Püppelken, Pümpelken vor. Das 
legt von vornherein den Gedanken nahe, 
daß es fich dabei um zum Teil auch laut⸗ 
malende Umfchreibungen des gleichfam 
humpelnden Rollens des Eis handelt. In 
einem anderen plattdeutfchen Rätfel (Sauer⸗ 
land) drückt ſich das deutlich aus: 
Hüppelfen püppellen op äinem Bäine, 
Sint draihunnert ſchoape alläine, 

Sint of alle lyke ſwart, 
Roa du es, bat es dat? 

Der „Hinkende Bote” und feine dreihun- 
dert Werktage (Zieh. f. deutſche Mythologie 
In, ©. 1925). ©o kommt auch das nieder- 
rheiniſche Hebbelfen Tebbelten in einem 
Hoffändifchen Rätfel vor, wo es ben hüpfen- 
den Froſch umjchreibt. Mannhardt (©. 
419) meint, Sumpelfen uſw. bedeute „buck⸗ 
fig”, näher liegt aber wohl die Beziehung 
zu Humpeln — hinfen; hierzu gehört zwei— 
fellos auch das englifche Humpty, wobei die 
Bedeutung „hunchbacked“ (vgl. T. Wright, 
Dictionary of obsolete and provincial Eng- 
lish, London 1857, ©. 673; übrigens eine 





Fundgrube für den Volkskundler) feinen 
Einwand darftellen muß. „HSumpigdumpty” 
heißt nach Kaltſchmidt, Engl. Wörtbuch, 
. d. eine „Eleine tölpijche Perſon“. Ahr 
liche Lautmalerei Tiegt auch dem zweiten 
Teile einer Reihe von meiteren Varianten 
des Rätſels zugrunde, worin es heißt: 
... do kemen de Herren von Siden-Haden, 
die nun daß zerbrochene Ei auch nicht wie— 
der ganz machen können; Hoefer, v. d. Ha— 
gen3 Germania V, ©. 252, meint dazu: 
„Hühner und Hähne ſammeln ſich um das 
auf dem Hofe Tiegende, zerbrochene Ei in 
Haftiger Gefchäftigkeit, die halb wie Neu- 
giexde, halb wie klagendes Bedauern aus— 
fieht.” In der Sprache des Rätſels Elingt 
das anſchaulicher und luſtiger. Ich meine 
aber, wir können nach allem wohl dabei 
bleiben, daß der täppifche Drei- oder Zwei— 
taft der Wörter im Grunde nichts als das 
„Kullern“ des Eis malen fol. 


Wie fteht es aber mın mit dem bon 
Frau Zimmermann, Karlsruhe (Germa- 
nien 1986, ©. 313) bemerkten Anklange art 
den Namen des Karlsruher Nikolausge— 
bäds „Dambedei”, das ein Männchen dar- 
ftellt, woran nad) D. Suffert auch das 
„Mantje Timpeteh“ im Märchen vom 
Fiſcher und ſyner Fru“ erinnert. Ein Zur 
jammenhang tft nicht ohne meitered ‚von 
der Hand zu weiſen, zumal auch Die VBa— 
rianten des Märchens eine Reihe von ähn— 
lich Eingenden Namen des zaubermächtigen 
Männchens aufweifen: Dundeldeen (Ucker— 
mark), Düffellen (Bommern), Ticktock— 
teen, Tintelteen, Tintelenteen, Krempelen— 
teen (Flandern) (Bolte-Bolivla 1, ©. 
143 ff). „Buttje Buttje in dem See“ ift 
urfprünglich gar fein Fiſch, fondern ein 
Butte, Butke, Buddele mhd. vielfach be- 
zeugt als „butze“, meitverbreitet als Name 
für gefpenftifche Wefen, Kobolde und Wic) 
tel eopl. Srimm, Mythologie ©. 419), 
Mögliherweife kommt der Name des Platı 
fifches davon her. In Schwaben heißt ei 
Hausgeift „Pöpple”. In den Kreis dieſe— 
Bildungen würde ſich unſer Tintpetel 
Dambedei gut fügen und auch das engl. 
Humptydumpty = „tleine tölpiſche Per- 
fon“. Ale die Zwerge und Wichtel in Sage 
und Märchen leiden bei aller Zaubergewalt 
an irgend einem offenbaren oder geheimen 
Gebrechen ihrer Geftalt, abgejehen noch von 
dem ihrer Winzigfeit. Rieſen find ſtark, 
aber tölpelhaft, Ziverge find drollig, 
putzig“ (zu jenem mhd. butze), aber klug. 
Ein Fulferndes Ei aber ſchießt gleichjam 
Kobolz“, womit der wahrſcheinliche Zu— 
fammenhang wohl genügend angedeutet iſt. 
Auch das „Wirgele Wargele“ deutet dar- 
auf, ſowie das dan. Trille Rille uſw., wo— 
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bei Trilfe = Rad. Daneben ift hohl mög- 
lich, daß auch die Beziehung des Cies als 
eine3 häufigen Opfers für die Unterirdi- 
Kan (durch Vergraben) zu den Wichteln 
abei eine Rolle ſpielt. — Damit kann alfo 
das Rätſel als — gelöſt betrachtet 
werden. Eine ausführliche Zuſammenſtel— 
lung ſowohl ſolcher Rätſelworte wie auch 
dazu ſtimmender, Zwergennamen uf. 
fönnte fruchtbar fein, wir geben darum 
noch eine Zufammenftellung der wichtigſten 
Literatur über unfer Rätjel vom Ei. 


Schrifttum zum Rätfel vom Ei: v. d. Ha— 
gend Germania V, 252f.; vI, 156. — Beite 
ſchr. f. deutfche Mythologie III, 7. 183, 192, 345, 
394 ff. — Mones Zeitſchr. 1838, 262. — N. 
Preuß. Brovincialbl. v (1840) 896 ff. — Ur- 
quell (1890) 170 f. 187. — Mitt. d. Vereins f. 
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Karl Kaifer, Leſebuch zur Gefchichte der 
deutschen Volkskunde. GVolkskundliche Texte, 
herausgegeben von Lutz Madenfen, Heft 10.) 
Ehlermann, Dresden 1939. 224 ©, 8°. 

Bon einem „Leſebuch“ erivartet man, daß 
man aus ihm „leſen“ lernen kann; ebenjo fett 
man boraus, daß vielleicht aus ihm „geleſen“ 
werden könnte. Jedenfalls joll ein Leſebuch fein 
Nachſchlagebuch fein. Leſebücher müffen auch 
finnvoll aufgebaut fein und ihre Aufgabe — 
aus ihnen lejen lernen können — geradlinig 
verfolgen. 

Kaiſers Zuſammenſtellung läßt leider einen 
geradlinigen Zug fait völlig verniffen und hat 
in vielem einen ausgeſprochenen Spiralengang; 
zum rechten „Leſen“ iſt es ganz ungeeignet. 
3a, e8 führt den unbefangenen Lefer und Neu— 
ling auf Abwege und Irrwege. 

Den Aufbau des Buches hat ſich Kaifer mehr 
als leicht gemacht. Ein „Zejebuch der deutfchen 
Volkskunde“ kann und darf ſich nicht darin er- 
Ihöpfen, einfach in der Reihenfolge des Er- 
Icheinens Auszüge aus Aufſätzen und Büchern 
volfstundlicher Natur zu bringen. Dabei find 
auch keineswegs alle angeführten „Volkskund— 
ler“ nun auch Volkskundler vder gar Wiffen- 
ſchaftler. Durch Anführen von Aufſtellungen 
auch von volkskundlichen Gelegenheitsarbeitern, 
die wie ſo meiſt ungetrübt und unberührt von 
dem ernſtlichen Mühen um wiſſenſchaftliche Er— 
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Geſch. u. Mtertumsfunde des Haſegaues 1900, 
Heft 9. — Germanien 1936, 2205., 313f. — 
Karl Simrock, Das deutſche Räthſelbuch, Frankf. 
a. M., no. 186, 137. — Meier, Kinderreime 
aus Schwaben, 79, 310. — Müllenhoff, Schles- 
wig-Holfteinifche Sagen, ©. 506, no. 9. — 
Mannhardt, Germaniſche Mythen, 400 ff. — 
J. Ehlers, Schleswig-Holſteenſch Räthſelbok, 
no. 65. — R. Eckart, Allgemeine Sammlung 
niederdeutſcher Rätſel, no. 349. — Woſſidlo, 
Mecklenburgiſche Volksüberlieferungen, J, 25. 
— J. Gillhoff, Das mecklenburgiſche Volks— 
rätſel, 15 ff. — A. Brunk, Pommerſche Volks— 
rätſel, S. 6. — A. Brunk, Osnabrücker Rät— 
ſelbuch, 17. — R. Petſch, Neue Beiträge zur 
Kenntnis des Volksrätfſels, Palaeſtra IV, Blu. 
1899 (Literatur). — R. Petſch, Das deutiche 
Boltsrätfel, Straßb. 1917 (Literatur). 
Hans Bauer. 


fenntniffe längft Wbgetanes oder Überholtes 
immer wieder bon neuem ahnungslos oder auch 
böswillig auftifchen, wird das wirkliche „Ge— 
ſchehen“, die „Geſchichte der deutjchen Volks— 
finde” verſchüttet und diefe zugleich mit voll 
endeter Mühe erjt zu einem langerjehnten Pro— 
blem erfunden und gemadt! Ein rechter Ab- 
klatſch ewiger Stil- und Textphilologie und 
reiner Schreibtifcharheit, wenn wir annehmen 
follen, daß e3 Kaiſer hier mit einem Ringen 
um wiſſenſchaftliche, volkskundliche Erkenntniſſe 
ernſt iſt. 

Jede eigene Stellungnahme zu den gebrach— 
ten Leſeſtücken hat Kaiſer mit Fleiß unterlaſſen; 
allein das Vorwort ſoll uns von ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abſichten überzeugen. Wir können 
ihm die Reinheit ſeiner Abſichten nicht glauben, 
weil ſie der Anlage des Ganzen nach nicht zur 
Wirklichkeit ſtimmen. Herabſetzung und der 
Verſuch wiſſenſchaftlich⸗moraliſcher Tötung ge— 
wiſſer „Unbeliebter“, die Kaiſer allerdings noch 
vor der Machtübernahme am volkskundlichen 
Himmel in ewigem Glanze ſehen zu müſſen 
glaubte, find allzu deutlich ſpürbar. Die poli- 
tiſche Notivendigleit eines volfsfundlichen Leje- 
buches nad der Auswahl und Bearbeitung 
durch Kare (!) Kaifer (fiehe 3. 8. Zſ. f. Bde. 
N. F. 3, 1931/32, Heft 1, Seite 71) ift weder 
unbedingt einfichtlich noch feine Echtheit irgend- 
twie glaubhaft. 





Der betonte Hinweis anf das Judentum 
einiger „Volkskundler“ ift zu begrüßen; allein 
diefe Fingerzeige verdanken wir dem Heraus— 
geber der Schriftenveibe. 

Heinrich Harmjanz-Berlin. 
Das germanifhe Erbe in der deutjchen Volls— 
kultur. Die Vorträge des 1. Deutſchen Volks— 
kundetages zu Braunſchweig, Herbſt 1938. Be- 
arbeitet von Ernft Otto Thiele. Hoheneichen- 
Berlag Münden 1939. 239 ©. mit 126 
Bildern. 

Die hier vereinten Vorträge über den hohen 
Wert der deutichen Volkskunde, denen Reichs— 
feiter Alfred Rofenberg ein Geleitwort mit 
auf den Weg gab, umfaſſen ein weites Ge— 
biet. So bringt ſchon der erſte Beitrag einen 
Überblid iiber die Aufgaben, die der Arbeits- 
gemeinſchaft für deutſche Volkskunde gejtellt 
find. Minifterpräfident Dietrich Klages wür— 
digt anfchließend die Beſtrebungen und Leis 
ftungen der Volkskunde feit ihrer Begründung 
und -fommt zum Ergebnis, daß trotz aller 
Fehler und Irrwege und Behinderungen der 
früheren Jahre es fi) doch klar zeige, daß 
„Die deutſche Volkskunde in der Tat eine her⸗ 
borragende Aufgabe und eine wichtige erziehe— 
riſche Bedeutung“ Habe. 

Die weiteren Beiträge wenden fich, mit 
Ausnahme eines Aufſatzes über die Feierge— 
ftaltung von Thilo Scheller, dem Weiterleben 
de3 germanischen Ahnenerbes zu. Es würde 
zu weit führen, alle Ausführungen, die durch 
gut gewählte Bilder unterftügt werden, ein— 
zehn zu würdigen und zu ihnen Stellung zu 
nehmen. Hervorheben möchte ich die Beiträge 
bon Hermann Reijchle, Bruno Schier umd 
K. TH. Weigel über das germaniſche Erbe im 
deutfchen Bauerntum, in Siedlung und Haus— 
ban und in den Sinnbildern. Am wenigſten 
vermag Karl von Spieß mit feiner vecht ein— 
feitigen Darftellung über die deutſche Volks— 
kunfi zu überzeugen. Sie Liegt auch jonft unter 
dem guten Niveau des Sammelbandes. Die 
reſtlichen Beiträge befaffen ſich mit dem 
Donauraum, dem bänerliden Sachgut md 
mit Volkstanz und Volksſpiel. 

9. Zwölfjahr. 

Das Nibelnngenlied. Nach dem Urſprunge 
ernenert von Hermann Stodte. Stuttgart, 
Hohenftaufen-Verlag. 

Bor anderen Dichtungen unferes Mittel- 
alters verdient, ja verlangt das Nibelungen- 
lied eine Wiederbelebung für unfer Volk. Der 
Form nad ein gewaltiges Epos, ift e3 feinen 
Weſen nad vieleicht die gewaltigfte Tragödie, 
die aus germaniſchem Wefen heraus erichaffen 
wurde. Doch ijt fein Gehalt ſchwer zugänglich 
durch jene Strophenbildungen, die dem mit- 
telalierliden Hörer (befonders im Oftraum) 
mit ihrem behaglichen Gange und mit ihren 
reihen Gelegenheiten zu mannigfahen Ab— 














tönungen die heldiichen Geftalten näherbrach— 
ten, während fie von uns gewiffe Opfer ver— 
langt. Darumı hat ‘die eng an die alten For— 
men ſich anlehnende Übertragung von N. 
Simrod nie recht wirkſam werden können, 
während eine ganz freie Nachdichtung, wie fie 
W. Schäfer forderte, den eigertümlichen 
Schmelz, ja die Atmoſphäre des Liedes zer- 
ftören würde. Es gilt alfo einen Mittelweg 
zu finden zwiſchen der „naiven Breite der 
echten Exrzähltunft mit ihren Wiederholungen 
und Füllfeln“ und einer „größeren ſprach— 
lichen Dichte”, die „unſer Stilgefühl“ ver— 
langt. Auf diefe Weile hat Hermanır 
Stodte in Lübel die Aufgabe erfaßt und 
in hohem Grade befriedigend gelöft. Wenn 
auch mande Bindung uns noch hart oder ge— 
wollt anmutet, im Ganzen hat er als Exfter 
eine wirklich Tegbare Übertragung des Liedes 
in unfere Sprache gegeben, die nicht nur dem 
Smbalt ‚vermittelt, fondern vieles don dem 
Zauber der alten Form ahmen läßt. 
Robert Petſch. 


Dr. Johann Pfeufer, Rhöneriſch und 
Fränkiſch. Michael Haßleben Verlag, Tallmünz 
und Regensburg. 12 RM. 

Ein dides Buch, das don einem unermüd— 
lichen Fleiße zeugt und eine ungeheure Stoffe 
menge bringt, Der Verfalfer hat ſich die Auf- 
gabe geftellt, das Volkstum der Rhön in alt 
feinen Erſcheinungen aufzuzeigen. 

Es it ein glüclicher Gedanfe, die Mundart 
als Ausgangspuntt zu nehmen; allerdings ift 
die Schreibung der Mundart nicht einwandfrei 
gelungen, oft ift fie verwirrend. Der Sprach⸗ 
wandel im Ablauf der Generationen iſt ‚gut 
dargeftellt. Das „Srundfähliche über Mundart” 
dürfte ſich jede Dorflehrer zu Herzen nehmen. 
Zur Haven Herausarbeitung der Eigenart des 
vhönerifchen Volkstums zieht Pfeufer das Gau— 
fräntifche heran; es zeigt ſich, daß die Unter- 
ſchiede größer find als die Gemeinjamfeiten. 
Die Auswertung des Materiald gelingt dem 
Berfaffer manchmal nicht (5. B. Über die Dorf- 
zucht). Auch an der letzten Ausbeutung ber 
Wallfahrten geht er vorbei, Die Bindungen der 
Familie find dagegen ſehr gut erfaßt. Im 
Wahne vom „Hexenwahn“ und „Aberglauben” 
tft der Verfaffer Teider noch fo ſehr verfangen, 
daß ex fich ſelbſt um die ſchönſte Frucht feiner 
miühevoflen Arbeit bringt. So müſſen mir denn 
folgende „eitftellungen” lefen: „Natürlich wur— 
den die hohen kirchlichen Felttage mit Aber— 
glauben umgeben”, und „Alte Formen und alte 
Anſchauungen ſchleppt man bi heute mit und 
verfälſcht unbewußt fein Chriſtentum mit einem 
Reft heimlichen Heidentums“ uf. So wirft die 











"Arbeit Teider manchmal recht ziwiefpältig. Eine 





eindeingliche Karte, Regiſter und Literaturver- 
weiſe fehlen. Niederlöhner, 
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Walter Schulz, Bor und Frühgeſchichte 
Mitteldeutfchlands, 248 Seiten, 302 Abbildun- 
gen. Carl Marhold, Verlagsbuchhandlung, Halle 
a. d. ©. 1939. Geb. 9,50 RM., broſch. 8 AM. 

Der Berfaffer bringt mit dem vorliegenden 
Buch eine zujammenhängende Darftellung der 
Bor- und Frühgeſchichte des mitteldeutichen 
Raumes ſowie eines Teiles des nördlich vor— 
gelagerten Gebietes der Altmark. Die Arbeit ift 
wohl als eine gleichzeitige Einführung in die 
Deutſche VBorgefihichte an Hand des mitteldeut- 
ſchen Materials gedacht, und daher dad aus— 
führliche Eingehen auf die allgemeinen Fragen, 
wie 3. B. die Auswertung der Bodenfunde und 
die jeweiligen Zuſammenfaſſungen am Ende 
der einzelnen Abfchnitte. Hierdurch wie auch 
durch die vielen ſchönen Bilder und die verein- 
fachten und dadurch Haren Verbreitungsfarten 
wird die Überficht ſehr erleichtert. Leider mußte 
fih der Verfaffer in dem engen Rahmen bon 
248 Seiten auf die Befchreibung und Behand- 
lung des wichtigften Fundftoffes beichränten 
und konnte daher einen Teil der Gruppen und 
Sondergruppen innerhalb des Materials nur 
aufzählen. Die Arbeit zeigt aber, daß bei den 
reichen und wichtigen Funden dieſes Gebietes, 
die als Gemeinfchaftsarheit geplante Heraus- 
gabe der Vorgeſchichte Mitteldeutſchlands nicht 
bergeffen werden dürfte, ©. Thaerigen. 


Forſchungen und Fortſchritte, 15. Jahrg., 
20. Junt 1939, Nr.18. Joſeph Wies- 
ner, „Fahren und Reiten in_Alt-Entopa 
und im Alten Orient“, Der Schwerpunkt 
der Unterfuchung Wiesners Liegt nicht in 
der „Frage nach der erften Zähmung des 
Pferdes und der Herkunft des Wagens, 
ſondern in der guundfäglichen Unterider 
dung zwiſchen Fahren und Reiten tm krie— 
Seiten Einfaß“. Der leichte ziveirädrige 
Streitwagen hat feit dem 17. Sahrhundert 
die Geſchichte des zweiten Jahrkauſends be— 
herrſcht. Diefer Streitwagen tritt gleich- 
zeitig in Alteuropa und im Alten Orient 
auf. Im Alten Orient erfcheint er mit 
einer Kulturwelle, die bon Ariern getra- 
gen it, Es find hier vor allem die Mitannt 
zu nennen, aus deren Land auch das Holz 
aäghptiſcher Wagen ftammt — fo zum Bei- 
fpiel des berühmten Wagens im Mufeum 


in Mitteldeutjchland. Jahresſchrift für die 
Borgefhichte der ſächſiſch-thüringiſchen Län- 
| der, Band XXIX/1938, 

Der Kuftos der Landesanftalt für Volk— 
heitkunde in Halle weiſt in der vorliegenden 
Arbeit auf eine Kultur Hin, die ſich eng an- 
fchließt an die Walternienburger und Bern- 
burger Stufe. Eine durchaus nordiſch be— 
ftimmte frühe Kultur wird dadurch gefchlof- 
fen vorgeführt, die bis jet Tediglich durch be- 
achtenswerte Einzelfunde in das Blickfeld ge- 
treten var. Bon befonderer Wichtigkeit dürfte 
fein, daß Grimm dabei den ganzen Schatz 
nordiſcher Sinnbilder nachweiſt, der mit diefer 
Kultur auf das engfte verknüpft iſt. Die 
ältefte Sagddarftellung, die wir aus der 
Sungfteinzeit bejigen, gehört hierher, ebenſo 
wie die älteften Hakenkreuzfunde, die bis jeßt 
ziemlich allgemein als „mitteldeutfche” Funde 
bezeichnet wurden. Ebenſo gehört eine Reihe 
reich berzierter Prunkäxte, die ausgeſproche— 
nen Sinnbilderfhmud tragen, hierzu. Die 
Arbeit ift ein wichtiger Beweis dafür, daß 
das Auftreten der Sinnbilder in den Beginn 
der nordifchen Jungſteinzeit zu ſetzen ift. 








don Florenz. Diefer Streitiwagen gehört zu 
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einer Rulturbewegung, die nicht auf Ein- 
flüſſen inneraſiatiſcher Neittierzüchter be- 
ruht, die den Wagen nicht kennen. Sie ift 
vielmehr im indogermanifhen Bauerntunt 
wurzelhaft, das das Pferd auch vor den 
Pflug zu fpanmen gewohnt war. „Der 
Ausgang der Bewegung liegt vermutlich 
bei den bäuerlichen Streitartleuten Oft 
— ... Bon nordiſchen Streitwagen 
gleicher Form wie in Mykenä und dem 
Aten Orient find. uns auf ſchwediſchen 
Felsbildern und auf einem Stein des Kivik— 
grabes in Südſchweden ſeit der Mitte des 
ziveiten Sahrtaufends are Darftellungen 
erhalten.” Die Umftellung vom Fahren 
auf das Neiten erfolgte in der Wande— 
rungszeit jeit dem 12. Jahrhundert. Reiter 
find nur ein Teil der Indogermanen ge- 
worden, und zwar die Thrafer, Illyrer, 
Bermanen und Feftlandfelten, ferner die 
Griechen, Stalifer u. a — Emerid 
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! Baul Grimm, Die Salzmünder Kultur 





Schaffran, „Die germanifche Befted- 
lung don Südtirol zur Zeit der BVöller- 
wanderung“. „Bei der Beſetzung DOber- 
ttaliens, zuerst durch die Oftgoten und ſpä— 
ter dur) die Langobarden, war Südtirol 
bis hinauf nad Meran nicht nur ein wich⸗ 
tiger Flaukenſchutz, fondern auch eine ſtra— 
tegiſch wertoolle Verbindung mit den nörd- 
lich davon Legenden Germanenreichen. Da- 
her haben von Theoderich d. Gr. angefan- 
gen alle germanifchen VBeherrjcher bon 
Oberitalien auf die Sicherung don Süd— 
tirol großen Wert gelegt und Dies durch 
die oft ſtarke Befeſtigung ſtrategiſch und 
taktifeh twichtiger Punkte erwieſen. Dazu 
fam eine nicht nur am Haupttal haftende, 
fondern auch in die Seitentäler bi3 in 
iemliche Höhenlagen ſich erſtreckende Be— 
— , in deren Gefolge ſich eine germa- 
nifche Kultur von verſchieden ftarfer Dichte 
ergab. Diefe Kultur war in den militä- 
riſch unbedeutenden Dolomiten, was ger- 
manifche Völker der Völkerwanderungszeit 
anbelangt, ehr gering, erreichte dagegen im 
weftlihen Südtirol eine oft an die fommu- 
nilationsreichere Oſtſchweiz heranreichende 
Bedeutung und Dichte. Die Grabfunde aus 
oftgotifher und langobardiſcher Zeit, die 
jeit dem 19. Jahrhundert in Südtirol ge- 
macht wurden und die hauptfächlich in den 
Muſeen, Trient, Bozen und Robereto auf— 
bewahrt werden, Find die fichtbaren Belege 
für dieſe umfangreiche germanifche Kultur. 
Hierzu kommt noch eine fehr große Bahl 
von Steindenfmälern des 7. bis 9. Jahr— 
hunderts. Ich hatte Gelegenheit, in den letz⸗ 
ten beiden Jahren eine gründliche Bearbei- 
tung diefer Denkmäler vorzunehmen.” — 
Forjchungen und Kortichritte, 15. Jahrg., 
1. Juli 1939, Nr.19. Walther Hein=- 
rih Vogt, „Altgermanifche Neligiofität”. 
Die Erforichung des Glaubens bietet große 
Schwierigkeiten, da die Neligiofität zum 
Berfchleieriften gehört. Die Wiſſenſchaft 
muß verfuchen, durch Die äußeren Schichten 
ins Innere hindurchzudringen. Die äußerſte 
Schicht iſt der Mythos. Tiefer einzudringen 
erlaubt die Beobachtung des Kultes, von 
dem auf germaniſchem Gebiet wenig erhal- 
ten ift. Die Forſchung wird ſich mit den 
Fragen zu bejchäftigen haben, wie die Ger- 
manen zu ihren Göttern geftanden haben. 
Zu diefer Frage gibt Vogt einige Hin- 
weife. — Neue Jahrbücher für Antike und 
Deutſche Bildung, 1939, Heft 6. Gerhard 
D. Röttger, „Die taciteiſche Germania 
im heutigen Lateinunterricht”. Die Ger— 
mania des Tacitus hat immer wieder den 
Ausgangspunft für die Befchäftigung mit 
unferen Vorfahren gebildet. R. berichtet 
über die Haupiergebniffe der Tacitus-For- 





Hung und zeigt an einigen Beifpielen, wie 
ie im Schulunterricht fruchtbar gemacht 
werden kann. Er beachtet dabei vor allem 
die Ergänzungen und Korrekturen, die das 
taciteifche Germanenbild durch die Exgeb- 
niffe der Bodenforichung und auf Grund 
der noxdifchen Schriftquellen erhält. R. gibt 
viele gute Hinmeije; bemerkenswert ift 
feine Feſtftellung: „Die Zeit ift voch nicht 
allzu fen, wo man fi) den Germanen 
wenigftens in Laienkreifen als kulturloſen 
Wilden vorftellte. Ebenfowenig aber er— 
ſcheint e8 angebracht, die Vorftellung vom 
Germanen zu verniedlichen, indem man 
die herbe Härte germanifchen Weſens un- 
nötig mildert und dem Germanen alle Züge 
abfpricht, die vom heutigen Standpunkt aus 
als nicht vereinbav mit dem gewünfchten 
Spealbilde erfcheinen. Es kommt eben nicht 
darauf an, das Bild er Borfahren un⸗ 
feren unmaßgeblichen Wünſchen anzaen 
und dadurch, ſei es auch in beſter Abficht, 
zu verzeichnen, ſondern eine Darftellung zu 
geben, die durch verantwortungsbewußte 
Verwertung aller Quellen der Wahrheit 
möglichft nahe zu kommen verſucht.“ — 
Nachrichten der Gießener Hochſchulgeſell⸗ 
ſchaft, 1939, Bd. 13. Kart Helm, „Über 
einige grumdjägliche Fragen der germani- 
ichen Belehrungsgefchichte.” Eins der ver- 
breitetften Vorurteile über die Belehrung 
der Germanen ift die Meinung, daß die 
Germanen dad Chriftentum ſehr raſch, an⸗ 
genommen hätten. 9. Dale diefe Anficht, 
indem ex für die wichtigften Germanen— 
ſtämme die Zeit ihrer erſten Berührung 
mit dem Chriltentum und den Beitpunkt 
der offiziellen Befehrung feftitellt. „Diefer 
biftorijche Uberblick zeigt, daß der Prozeß 
der Ehriftianifierung überall eine lange 
Reihe don Generationen und Jahren 
danerte: 6—8 Generationen ift die Regel, 
in Zahl der Fahre ausgedrüct iſt das ein 
Bierteljahrtaufend. Das Bild ift alfo ganz 
anders, als vielfadh angenommen wird: 
Raſche Befehrung begegnet nirgends, wenn 
auch an einzelnen Stellen, too Bejchlüffe 
gefaßt werden, der Eindrud der Schnellig- 
feit entitehen Tonnte, ber aber nicht bleibt, 
wenn man betvadjtet, was den Befchlüffen 
vorausging.“ Vor allem aber ift dann zu 
beachten, daß man auch zivifchen offizieller 
Belehrung und wirklicher Chriftianifierung 
genaueſtens unterfcheiden muß. Im ol 
genden ftellt 9. fet, daß auch die Anſicht falſch 
ift, die Germanen wären zum Chriſtentum 
prädeſtiniert geweſen. Wenn man den Er— 
folg der chriſtlichen Miſſton verſtehen will, 
muß man berückſichtigen, daß die Stellung 
einer Neligion defto ſchwächer ift, je duld— 
famer fie ift. Das Heidentum: hat feines- 
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wegs Anfpruch auf Allgemeingültigfeit er- 
hoben. Wer als weientliche Urjache für den 
Übertritt gum Chriftentum einen boraus- 
gehenden Verfall der heidniſchen Religion 
annehmen till, „erleichtert fich die Ant 
wort auf die Frage, warum die Germanen 
Chriften geworden find, in kaum erlaubter 
Weiſe“. Die Quellen zeigen uns den Ger- 
manen „al3 in feinem ganzen Lebensge- 
Di noch engſt verbunden mit dev alten 
Religion”. Schließlich meint 9. die Löfung 
des Rätſels der Chriftianifierung zu fin- 
den, indem er die Seiten des Ehriftentums 
beachtet, „die den Germanen Kir und 
beivegen konnten, ohne feinen Widerfpruch 
zu erwecken“. — Zeitfehrift für ceeltifche 
Philologie, 21, 1939, Heft 2. Sofeph 
Veismweiler, „Die Stellung der Frau 
bei den Kelten und das Problem des ‚Lel- 
tiſchen Mutterrechts‘“ W. kommt zu dem 
Ergebnis, daß die Stellung der Frau bei 
den Feſtlandkelten (Galliern, Galatern) 
dev bei den Indogermanen, befonders bei 
den Germanen, entfprach: Bei durchaus 
„paterrechtlicher” Organiſation herrſchte 
„Gleichberechligung“ der beiden Geſchlech— 
ter. Auch die veiche Überlieferung der In— 
feffelten gibt keine Beweiſe für ein kelti— 
ſches Muttervecht in beſtinimtem rechtswiſ— 
ſenſchaftlichem Sinne, wohl aber viele Be— 
lege für die Mutterverehrung. — Mittel— 
deutſche Volkheit, 6. Jahrg. 1939, Heft 1/2. 
Walter Schulz, „Bernitein in Mittel- 
deutſchlands Vorzeit.“ In einer kurzen 
Überficht zeigt Sch. „welche kulturgeſchicht⸗ 
lichen, religionsgeſchichtlichen, handelsge- 
ſchichtlichen und jelbft politifchgefchichtlichen 
Ausblide fih an den Bernitein Meittel- 
deutfchlands Tnüpfen”. Der Name  Bern- 
jtein gehört zu nd, bernen, d. i. brennen. 
Auch der berühmte Halsſchmuck der Freyja, 
das brisingamen, ift dem Namen nach der 
‚leuchtende Schmud‘ und mar möglicher- 
weiſe ein Bernfteinfchmud. Die germanijche 
Bezeichnung des Bernfteins ijt glaesum, 
deren Wurzel ebenfalls ‚glänzen‘ bedeutet, 
Die in Mitteldeutfchland gefundenen An— 
hänger in Sleulen- und Axtform, die aus 
Bernſtein gefertigt find, waren mit der 


























Ausbreitung der nordiſchen Großfteingrab- 
ultur dorthin gekommen, aber nicht aller 
in Mitteldeutfchland gefundene Bernitein 
tammt von den nordiſchen Küften; denn 
e3 gibt in Mitteldeutſchland ſelbſt Fund— 
tellen dieſes foſſilen Harzes. — W. U. 
Brunn, „Der heilige Hain bei Falken— 
berg“, Die Erhaltung großer Gräberfelder 
ift abhängig von ihrer Lage. In Waldge- 
ieten find fie geſchuͤtzter als in der Kultur— 
fteppe, Auch wenn man dies berüdfichtigt, 
kann man in der heutigen Provinz Sach- 
en drei Bandfchaften, in denen vorgefchicht- 
liche Hügel in größeren Gruppen borfom- 
men, unterjcheiden und darf annehmen, 
„daß die drei heutigen Gebiete alter Grab— 
dentmäler bereits gewiſſe Verhältniffe, 
Kulturgebiete der Vorzeit, widerfpiegeln”. 
Diefe drei Gebiete Tiegen in der Altmark, 
im Südweſten der Provinz und im Often. 
Zu dieſem öftlichen Gräbergebiet gehört das 
tößte Hügelgräberfeld der Provinz Sach— 
fen. Es Tiegt im Falfenberger Forft, nord» 
öftlich von Falkenberg im Kreiſe Lieben- 
werda. Diejes Gräberfeld umfaßt noch 
heute 642 Grabhügel; es wird von dv. Brunn 
näher befchrieben. — Klode, „Sinnbild- 
liche Darftellungen an unjeren Bauernhäu— 
jern im Oſtharz.“ K. bringt Abbildungen 
verichiedener Sinnbilder, u. a. Raute, Don— 
nexbejen, Mühle und Lebensbaum — 
Voll und Scholle, 17. Jahrg. 1939, Heft 6. 
Friedrih Möhinger, „Sagen aus 
dem Ried.’ M. teilt eine größere Anzahl 
Sagen aus dem Ried, der Ebene zwiſchen 
Rhein und Odenwald, mit. — Friedrich 
Hörxeth, „Die Bekämpfung der Sonn- 
wendfeiern.“ Die Volksbräuche find lange 
Zeit hindurch von der Kirche bekämpft 
worden. Vielfach find die Verbote der 
Kirche und die VBerbotsgefuche der Pfarrer 
die einzigen Belege für das Brauchtum in 
älterer Zeit. Ste find bisher noch nicht 
vollſtändig gefammelt. H. teilt einen fchrift- 
lichen Bericht aus dem Jahre 1582 mit, 
in dem ein Pfarrer bei der Gräflich Er— 
bachifchen Regierung um Abſchaffung der 
Sonnwendfeuer und der damit berbumde- 
nen „Abgötterei“ bittet. D. Huth. 














Vmmauerte Städte, Arfenale und Watfenlager, tüchtige Roſſe, Kriegswagen, 
Elefanten, Geſchuͤtze und dergleichen — dag alles ift wie ein Schaf im Fell eines 
Zöwen, wenn nicht dag Volk an Zucht und Baltung zuberläffig und Briegerifch iſt. 


Francis Bacon 
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GELMANIEN 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 


(RETTET DIET TEGERNSEE LETTER ENTER —— 
1939 September Heſt 9 
— —[ 


Stevenverzierung 
eines Wikingerſchiffes aus der Schelde bei Termonde 
Bon Peter Paulſen 


Ohne Schiffe von höchſter Seetüchtigkeit iſt die weite Ausdehnung der Wilingerzüge 
überhaupt nicht denkbar. Die Annalen und Sagas berichten uns von großen Flotten, die 
die Meere und Flüſſe des Abendlandes befuhren. Und doch iſt es ein glüdlicher Zufall, 
wenn man ein unverſehrtes Wilingerfchiff findet. In der Nähe Haithabus wurde zu An— 
fang dieſes Jahrhunderts das jegt berühmt gewordene Bootkammergrab entdedt. Bon 
dem Schiff felbft find jedoch nur einige Nieten geblieben. Beſonderes Aufſehen erregte vor 
einigen Jahren die Entdeckung der Schiffsbeſtattung von Kerteminde auf Fünen, der erſten 
auf däniſchem Boden!. Bon dem Schiff und ſeinen Ausmaßen zeugen nur Nieten und der 
Abdruck im Lehmboden. Bemerkenswert iſt, daß von dem Steven ſpiralartige Eiſenbe— 
ſchläge — gleichſam die ſtiliſterte Mähne am Nacken des „Meerroſſes“ — erhalten waren. 
Weil ein ſolcher Befund eine Seltenheit iſt, hat man an Ort und Stelle in dem einſt⸗ 
maligen Hügel eine große gläſerne Halle, in ihrer Form dem Schiffslörper angepaßt, er⸗ 
ſtehen laſſen, um fo dieſem Überreft aus der ſtolzen Wikingerzeit einen würdigen Rahmen 
zu geben. 

i Yiher feine noch fo gut gemeinte Bemühung in Ddiefer Hinficht erreicht das, was das 
Freilichtmuſeum von Bygde bei Oslo dem Beſchauer bietet. Wer kennt nicht die dort in 
ſchönen Hallen aufgeftellten Schiffe von Tune, Gofftad und Dfeberg? Bor allem hat die 
verzierte Jacht der Königin Aaſe mit den darin gefundenen Schäben Weltberühmtheit er— 
langt”. Bon den genannten Schiffen find die weſentlichſten Teile zwar erhalten, aber bon 
dem Steven und feiner Verzierung hat nur das Dfebergfhiff einige Bruchftüde aufzu- 


1 Sra Nationalmuſeets arbejdsmark, Kopenhagen 1986 und 1938. — Diefer Fund ift injofern 
wihg als dieje —— bei den Dänen — dort Kammergräber — nicht Brauch war 
und das Grab er Beigaben nach wohl einem Norweger zugufihreiben ift. j 

2 Sn dem mehrbändigen Wert „Dfebergfundet” hat diefer Fund jeine fachkundige und groß⸗ 
zügig ausgeſtattete Veroͤffentlichung erfahren. - 
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